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Kapitel 1
Das erste Dorf
Noah Barleywater ging frühmorgens aus dem Haus, bevor die Sonne aufging, bevor die Hunde erwachten, bevor der Tau aufhörte, die Wiesen zu benetzen.
Er kletterte aus dem Bett und schlüpfte in die Kleider, die er am Abend vorher schon bereitgelegt hatte. Dann schlich er mit angehaltenem Atem die Treppe hinunter. Drei Stufen knarrten immer so laut, weil das Holz nicht richtig zusammengefügt war, da musste er besonders vorsichtig sein, weil er möglichst wenig Lärm machen wollte.
Im Flur nahm er seine Jacke vom Haken, aber die Schuhe zog er erst draußen an. Er tappte den Gartenweg entlang, öffnete das Törchen, trat hinaus und schloss es wieder. Bei jedem Schritt musste er aufpassen, damit seine Eltern ja nicht hörten, wie der Kies unter seinen Füßen knirschte, und womöglich nach unten kamen, um nachzusehen, was los war.
Es war noch dunkel um diese Zeit, und Noah kniff die Augen zusammen, um die Windungen der Straße überhaupt richtig zu sehen. Sobald es heller wurde, konnte er die Gefahren, die vielleicht irgendwo im Schatten lauerten, besser erkennen. Nach den ersten fünfhundert Metern kam er an die Stelle, wo er sich umdrehen musste, wenn er sein Elternhaus ein letztes Mal sehen wollte. Er sah, wie der Rauch aus dem Kamin aufstieg, und er dachte an seine Familie und wie sie jetzt alle warm und geborgen in ihren Betten lagen – und keiner ahnte, dass er sie für immer verließ. Und obwohl er es nicht wollte, wurde er ein bisschen traurig.
Mache ich das Richtige?, fragte er sich. Ein reicher Schatz glücklicher Erinnerungen versuchte, an die Oberfläche zu kommen, und wollte die neueren, traurigen Erinnerungen verdrängen.
Aber Noah hatte keine andere Wahl. Er konnte nicht bleiben. Da durfte ihm niemand einen Vorwurf machen. Wirklich nicht. Es war auf jeden Fall das Beste, wenn er losging, um sich alleine in der Welt zurechtzufinden. Immerhin war er schon acht Jahre alt und hatte in seinem ganzen Leben noch nichts Großes geleistet.
Ein Junge aus seiner Klasse, Charlie Charlton, war in der Lokalzeitung erwähnt worden, mit gerade mal sieben Jahren, weil die Königin gekommen war, um eine Tagesstätte für die Omas und Opas im Dorf einzuweihen. Charlie hatte die Aufgabe gehabt, ihr einen Blumenstrauß zu überreichen und zu sagen: Wir freuen uns sehr, dass Sie diese Reise gemacht haben, Madam. Ein Foto war aufgenommen worden, als er der Königin den Strauß entgegenstreckte. Auf dem Foto grinste Charlie wie die Katze aus Alice im Wunderland, und die Königin machte ein Gesicht, als würde sie etwas Komisches riechen, wäre aber viel zu höflich, um darüber zu sprechen. Noah hatte diesen Ausdruck schon öfter bei der Königin gesehen und musste immer kichern. Am nächsten Tag wurde das Foto in der Schule ans Anschlagbrett gepinnt und blieb dort hängen, bis irgendjemand – nicht Noah – der Königin einen Schnurrbart malte und lauter unanständige Wörter in eine Sprechblase kritzelte, die aus ihrem Mund herauskam. Der Rektor, Mr Tushingham, bekam fast einen Schlaganfall.
Die ganze Sache löste einen Riesenskandal aus, aber immerhin war Charlie Charltons Gesicht in der Zeitung, und ein paar Tage lang redete man auf dem Schulhof über nichts anderes. Hatte Noah je im Leben etwas getan, was man damit vergleichen konnte? Nein, nichts. Erst vor ein paar Tagen hatte er versucht, eine Liste mit allen seinen Leistungen aufzustellen, und war zu folgendem Ergebnis gekommen:
	Ich habe vierzehn Bücher von vorn bis hinten durchgelesen.

	Ich habe beim Sportfest letztes Jahr beim Fünfhundert-Meter-Lauf die Bronzemedaille gewonnen und hätte sogar Silber bekommen, wenn Tommy O’Neill nicht einen Frühstart hingelegt hätte.

	Ich weiß, wie die Hauptstadt von Portugal heißt. (Sie heißt Lissabon.)

	Ich bin zwar eher klein für mein Alter, aber ich bin der siebtklügste Junge in meiner Klasse.

	Ich bin sehr gut in Rechtschreibung.


Mit acht Jahren erst fünf größere Leistungen, dachte er dann kopfschüttelnd und drückte die Bleistiftspitze an die Zunge, obwohl seine Lehrerin, Miss Bright, immer laut zeterte, wenn jemand das machte. Man würde davon eine Bleivergiftung bekommen, behauptete sie. Das heißt, eine Leistung pro … Er überlegte und rechnete schnell auf einem Schmierzettel nach. Eine Leistung pro Jahr-sieben-Monate-sechs-Tage. Wirklich nicht besonders toll.
Er versuchte sich einzureden, dass das der Grund war, weshalb er von zu Hause weglief, weil es viel abenteuerlicher klang als der wahre Grund, über den er lieber nicht nachdenken wollte. Jedenfalls nicht so früh am Morgen.
Und jetzt war er hier, ganz allein auf der Straße, ein junger Krieger, der in die Schlacht zog. Er drehte sich um und dachte bei sich: Das war’s! Ich werde dieses Haus nie wieder sehen! Und ging weiter, mit dem lässigen Gang eines Mannes, der weiß, dass er bei der nächsten Wahl garantiert zum Bürgermeister gewählt wird. Man musste selbstbewusst auftreten – das war ihm schon lange klar. Schließlich hatten Erwachsene die blöde Angewohnheit, bei Kindern, die allein herumliefen, gleich zu vermuten, dass sie irgendetwas Kriminelles vorhatten. Keiner kam auf die Idee, dass es sich vielleicht einfach nur um einen jungen Menschen handelte, der aufbrach, um die Welt zu sehen und um große Abenteuer zu erleben. Sie waren so engstirnig, so kleinkariert, diese Erwachsenen. Und das war eins ihrer zahlreichen Probleme.
Ich muss immer stur nach vorne schauen, als wollte ich mich mit jemandem treffen, den ich kenne, sagte er sich. Ich muss mich benehmen, als hätte ich ein klares Ziel vor Augen, dann ist es weniger wahrscheinlich, dass mich jemand anhält und wissen will, was ich vorhabe. Ich muss ziemlich schnell laufen, als wäre ich wahnsinnig in Eile und hätte Angst, dass man mich grün und blau prügelt, falls ich nicht superpünktlich zur vorgeschriebenen Zeit da bin, wo ich hinmuss.
Es dauerte nicht lang, bis er das erste Dorf erreichte, und als er dort ankam, wurde er schon ein bisschen hungrig, weil er ja seit dem vergangenen Abend nichts mehr gegessen hatte. Aus den Fenstern der Häuser am Straßenrand wehte der Duft von Eiern mit Speck. Noah leckte sich die Lippen und schaute nach oben. In den Büchern, die er gelesen hatte, stellten die Erwachsenen oft Kuchen und Pasteten auf den Fenstersims, damit die Hitze aus den spitzen Teighüten abdampfte und heißhungrige Jungen wie er sich die Sachen im Vorübergehen schnappen konnten. Aber in diesem Dorf schien niemand so dumm zu sein. Vielleicht hatten sie auch nur nicht die gleichen Bücher gelesen wie er.
Doch dann – was für ein Glückstreffer! Vor ihm stand ein Apfelbaum. Gerade eben war da noch kein Baum gewesen, oder jedenfalls hatte Noah ihn nicht bemerkt, aber jetzt stand er da, groß und majestätisch in der frischen Morgenluft, die Zweige schwer von glänzenden grünen Äpfeln. Noah blieb abrupt stehen und strahlte. Das war wirklich eine tolle Überraschung, denn er liebte Äpfel über alles. Seine Mutter sagte immer, er müsse aufpassen, sonst würde er sich eines Tages in einen Apfel verwandeln. (Dann stand sein Name aber garantiert in der Zeitung.)
Frühstück!, dachte er und rannte los. Aber plötzlich bewegte sich einer der Zweige ein Stück nach oben – der Zweig, der am nächsten bei ihm war – und drückte sich dichter an den Stamm, als wüsste er irgendwie, dass Noah vorhatte, ihm seine Schätze zu rauben.
»Wie ungewöhnlich!«, murmelte Noah, überlegte kurz und nahm dann noch einmal Anlauf.
Diesmal gab der Baum ein unüberhörbares Brummen von sich – so ähnlich wie Noahs Vater, wenn er Zeitung las und sein Sohn ihn nervte, weil er unbedingt draußen mit ihm Fußball spielen wollte. Und wenn Noah nicht gewusst hätte, dass es unmöglich war, hätte er geschworen, dass der ganze Baum ein Stück nach rechts rückte, von ihm weg, und dass sich jetzt alle Zweige fester an den Stamm schmiegten, während die Äpfel vor Angst zitterten.
»Das kann doch gar nicht sein«, sagte Noah kopfschüttelnd. »Bäume bewegen sich nicht vom Fleck. Und Äpfel zittern nicht vor Angst.«
Aber trotzdem – der Baum hatte sich bewegt. Ganz eindeutig. Und jetzt fing er sogar an zu reden. Was sagte er? Ein leises Stimmchen flüsterte unter der Rinde hervor … »Nein, nein, bitte nicht, ich flehe dich an, nein, nein …«
Also, nun reicht’s aber mit dem Quatsch, beschloss Noah und rannte auf den Baum zu, der sofort erstarrte, als der kleine Junge die Arme um ihn schlang und drei Äpfel von den Zweigen pflückte – eins, zwei, drei. Dann ließ Noah den Baum wieder los, steckte einen Apfel in die linke Tasche, den zweiten in die rechte und biss triumphierend in den dritten Apfel.
Der Baum bewegte sich jetzt nicht mehr. Er ließ höchstens die Zweige hängen.
»Ich habe Hunger!«, rief Noah laut, als müsste er dem Baum seine Lage erklären. »Was soll ich machen?«
Der Baum antwortete nicht, also zuckte Noah nur die Schultern und ging weiter. Irgendwie hatte er schon ein schlechtes Gewissen, aber er schüttelte ganz schnell den Kopf, als könnte er dadurch die Schuldgefühle aus den Ohren schleudern und hinter sich lassen. Dann schlenderte er munter den Kiesweg durchs erste Dorf entlang.
Doch plötzlich rief eine laute Stimme hinter ihm: »He, du!« Noah blieb stehen und drehte sich um. Da sah er, dass ein Mann ganz schnell auf ihn zugerannt kam. »Ich hab dich gesehen!«, schrie der Mann und drohte ihm mit seinem knorrigen Finger. »Was fällt dir ein!«
Noah wartete kurz, doch dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte los. Er musste mit allen Mitteln verhindern, dass er nach Hause zurückgeschickt wurde. Ohne eine Sekunde zu zögern, sauste er davon, so schnell er nur konnte. Dabei wirbelte er unglaublich viel Staub auf, und dieser Staub bildete eine dunkle Wolke, die den restlichen Vormittag auf das erste Dorf herunterrieselte und die Gärten und die frisch gesetzten Frühjahrspflanzen bedeckte. Die Dorfbewohner keuchten und husteten stundenlang. Noah hinterließ also eine Spur der Verwüstung, ohne auch nur im Geringsten zu ahnen, was er angerichtet hatte.
Erst als er ganz sicher war, dass er nicht mehr verfolgt wurde, verlangsamte er sein Tempo. Da merkte er, dass beim Rennen der Apfel aus seiner linken Tasche herausgefallen war.
   


 Abb. 1 ZWEI ÄPFEL, einer angebissen
Macht nichts, dachte er. Ich hab ja noch den Apfel in meiner rechten Tasche.
Doch nein, der zweite Apfel war ebenfalls verschwunden. Dabei hatte Noah gar nicht gehört, wie die Äpfel auf den Boden plumpsten.
So was Blödes!, dachte er. Na, wenigstens hab ich noch einen Apfel in der Hand.
Doch nein, irgendwo unterwegs war ihm auch dieser Apfel abhandengekommen, und er hatte es nicht gemerkt.
Wie ungewöhnlich!, dachte er und ging weiter. Allerdings war er jetzt doch ein bisschen entmutigt. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie hungrig er war. Ein einziger Biss in einen Apfel ist nicht gerade ein angemessenes Frühstück für einen achtjährigen Jungen, vor allem nicht, wenn dieser Junge aufgebrochen ist, um die Welt zu sehen und um große Abenteuer zu erleben.


Kapitel 2
Das zweite Dorf
Bis zum zweiten Dorf dauerte es wesentlich länger als bis zum ersten.
Die Strecke erschien Noah endlos, und als er schließlich in der Ferne ein großes Haus mit einem leuchtend roten Dach sah, erinnerte ihn das an den Überraschungsausflug, den seine Mutter vor ein paar Wochen mit ihm unternommen hatte. Bei diesem Ausflug hatten sie in einem kleinen Café mit genauso grellen Dachziegeln Rast gemacht, eine Tasse Tee getrunken und eine Puddingschnitte gegessen. Zu seiner großen Freude gab es in diesem Café in der Ecke einen Flipperautomaten, und gleich beim ersten Versuch schaffte er viereinhalb Millionen Punkte – das war viel, viel mehr als die bisherige Höchstzahl, und der Automat hörte nicht auf zu scheppern und zu klingeln.
Das war auch eine große Leistung, dachte Noah. Er hatte sich wie verrückt über seinen Triumph gefreut, an das Gefühl erinnerte er sich genau und auch daran, dass seine Mutter so voller Bewunderung für ihn gewesen war, vor allem, als sie es selbst versuchte und nicht über dreihunderttausend Punkte hinauskam.
»Haben Sie das gesehen?«, sagte sie dann zu dem Mann, der hinter der Theke stand und mit einem schmutzigen Geschirrhandtuch die Gläser abtrocknete. »Mein Sohn hat beim Flipper gerade viereinhalb Millionen Punkte gemacht.«
»Na und?«, sagte der Mann, als könnte das jeder.
»Was heißt hier ›na und‹?«, rief Noahs Mutter, lachte kurz und schaute sich erstaunt um. »Vielleicht wird er eines Tages Weltmeister, und dann können Sie allen Leuten erzählen, dass er hier in Ihrem Café angefangen hat.«
»Ich glaube nicht, dass es Flipper-Weltmeisterschaften gibt«, sagte der Mann, der aussah, als hätte er seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gelächelt und auch keinen Grund dazu gehabt. »Das ist doch kein richtiger Sport.«
»Zwanzig Kilometer Gehen auch nicht«, erwiderte Noahs Mutter. »Aber dafür gibt’s bei den Olympischen Spielen sogar eine Medaille.«
Noah hatte damals gekichert, weil es ihm immer gut gefiel, wenn seine Mutter stolz auf etwas war, das er getan hatte, aber es wunderte ihn auch, dass sie es so furchtbar wichtig fand. (Überhaupt war an diesem Tag alles irgendwie superwichtig für sie. »Wir wollen keine Minute verplempern«, sagte sie, als sie aus dem Café herauskamen, und blickte sich um, ob es irgendwo noch etwas Spannendes gab. »Was können wir als Nächstes machen?«)
Im zweiten Dorf war wesentlich mehr los als im ersten, weil inzwischen die Sonne aufgegangen war und die Erwachsenen alle zur Arbeit gingen, mit einem Gesicht, dem man ansah, dass sie lieber noch eine Stunde im Bett gedöst hätten oder ganz zu Hause geblieben wären. Die meisten eilten schnell an Noah vorbei, mit ihrer Aktentasche unter dem Arm und dem Schirm in der Hand, weil sie immer das Schlimmste befürchteten. Ein paar musterten ihn allerdings misstrauisch, weil sie merkten, dass er nicht von hier war. Zum Glück war es noch so früh, dass niemand neugierig genug war, um ihn zu fragen.
Noah blickte die Straße hinauf und hinunter und fragte sich, ob es hier auch ein Café gab – dann könnte er eine Runde Flipper spielen, und wenn er wieder eine Punktzahl erreichte, die besser war als alles vorher, dann bot ihm der Besitzer vielleicht ein warmes Frühstück an, um ihm zu seiner großartigen Leistung zu gratulieren. Er konnte sich nämlich kein Frühstück bestellen, weil er beschlossen hatte, weder aus der Brieftasche seines Vater ein paar Scheine zu stehlen noch sich Münzen aus dem Geldbeutel seiner Mutter zu borgen, ehe er aus dem Haus ging. Zwar wusste er, dass Geld manche Aspekte seiner Abenteuerreise erleichtern würde, aber er wollte seinen Eltern nicht als Dieb im Gedächtnis bleiben.
Er schaute sich um und entdeckte nichts, wo sich vielleicht die Möglichkeit eines kostenlosen Frühstücks ergeben könnte, und plötzlich überfiel ihn eine schreckliche Müdigkeit, weil er ja so früh aufgestanden war und schon eine lange Strecke zurückgelegt hatte. Ohne daran zu denken, dass es einen sehr unfeinen Eindruck machte, falls ihn jemand beobachtete, breitete er die Arme aus und erlaubte sich den Luxus, ganz ausgiebig zu gähnen. Dabei schloss er die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, und aus Versehen boxte er einen winzig kleinen Mann, der zufällig gerade vorbeikam, mitten ins Auge.
»Aua!«, schrie der winzige Mann und blieb stehen, rieb sich das schmerzende Gesicht und funkelte den Boxer böse an.
»Ach, du meine Güte!«, rief Noah schnell. »Das tut mir furchtbar leid, Sir, ich habe Sie gar nicht gesehen.«
»Du schlägst mich nicht nur, sondern beleidigst mich auch noch?«, schimpfte der Mann wütend, und sein Gesicht lief vor Wut feuerrot an. »Ich bin zwar klein, aber unsichtbar bin ich nicht, nur damit du’s weißt!« Er sah wirklich sehr ungewöhnlich aus und war nicht einmal so groß wie Noah, von dem alle Leute sagten, er sei ein bisschen zu klein für sein Alter, aber er solle sich keine Sorgen machen, das würde sich schon bald genug ändern. Der Mann hatte etwas auf dem Kopf gehabt, das aussah wie eine schwarze Perücke, aber diese war heruntergefallen und lag jetzt bei seinen Füßen, und als er sie aufhob, setzte er sie verkehrt herum auf, so dass er aussah wie jemand, der sich entfernt, und nicht wie jemand, der näher kommt. Vor sich her schob er eine Schubkarre, in der eine große graue Katze saß, die kurz die Augen öffnete, um Noah zu mustern. Sie verzog das Gesicht, als wollte sie sagen, dass sie schon massenhaft Jungen wie ihn gesehen hatte und dass es sich nicht lohnte, sich mit ihm abzugeben, und schon war sie wieder eingeschlafen.
»Ich wollte das nicht, ehrlich«, sagte Noah, der über die Wut des Mannes erschrak. »Ich wollte Sie weder schlagen noch beleidigen.«
»Und trotzdem hast du beides getan, und jetzt verspäte ich mich deinetwegen auch noch. Wie viel Uhr ist es überhaupt?« Noah schaute auf seine Armbanduhr, aber bevor er antworten konnte, begann der Mann, laut zu jammern. »Nein, sag mir lieber nicht, wie viel Uhr es ist!«, jaulte er voller Wut. »So ein Pech aber auch – wir haben einen Termin beim Tierarzt, und er behandelt niemanden, der zu spät kommt. Er wirft einen sofort wieder raus auf die Straße. Und wenn das passiert, dann stirbt meine Katze ganz bestimmt. Und du bist an allem schuld. Du bist wirklich ein abscheulicher kleiner Junge.« Bei den letzten drei Wörtern wurde seine Stimme ganz tief und laut, und sein Gesicht bekam eine Farbe wie ein überreifes Radieschen.
»Ich habe doch gesagt, es tut mir leid!« Noah war verdutzt: Wenn der Mann zu spät zu seinem Termin kam, konnte er das doch nicht ihm in die Schuhe schieben. Schließlich hatte er den Mann nur ganz kurz aufgehalten. Und wenn die Katze starb … tja, Katzen starben, so war das nun mal. Seine eigene Katze war auch vor ein paar Monaten gestorben, und sie hatten sie begraben, und alle waren ganz traurig gewesen, aber danach hatten sie weitergelebt. Seine Mutter hatte sogar für die Gitarre ein langes Lied über die Katze komponiert und es gespielt, als sie das Grab wieder zuschaufelten. So was konnte sie gut, fand Noah und lächelte in sich hinein. Mama sorgte dafür, dass traurige Erlebnisse nicht den gesamten Tag verdarben.
»Wer bist du überhaupt?«, fragte der Mann, beugte sich vor und schnupperte ausführlich an Noah, als wäre er eine Schüssel Schlagsahne, die zu lange auf der Anrichte gestanden hat und vielleicht schon sauer ist. »Ich kenne dich nicht, oder? Was hast du hier verloren? Wir wollen keine Fremden in unserem Dorf, nur damit du’s weißt. Geh gefälligst wieder dahin zurück, wo du herkommst, und lass uns in Frieden!«
»Ich bin Noah Barleywater«, sagte Noah, »und ich bin nur auf der Durchreise, weil –«
»Interessiert mich nicht!«, zischte ihn der kleine Mann an, packte seine Schubkarre und rannte los, laut vor sich hin schimpfend.
Die Leute hier sind nicht besonders freundlich, dachte Noah, während er dem kleinen Mann nachschaute. Und ich dachte schon, vielleicht ist dieses Dorf der richtige Ort für einen Neuanfang.
Der Zwischenfall hinterließ einen unangenehmen Geschmack in seinem Mund, und als er weiterging, hatte er das sichere Gefühl, dass alle Leute im Dorf ihn anstarrten. Bestimmt packten sie ihn gleich und warfen ihn ins Gefängnis. Da sah er einen Mann, der normal groß war. Dieser Mann saß auf einer Bank, las die Zeitung und schüttelte traurig den Kopf, als wären die Welt und alles, was sich auf der Welt ereignete, für ihn eine Quelle tiefster Enttäuschung.
»Lieber Himmel!«, rief der Mann plötzlich, zerknüllte die Ränder der Zeitung in den Fäusten und starrte entsetzt auf den Artikel, den er gerade las. »Ach, du grüne Neune!«
Noah zögerte kurz, doch dann lief er zu ihm hin und setzte sich neben ihn, weil er gern wissen wollte, worüber sich der Mann so aufregte.
»Das ist schockierend«, sagte der Mann und schüttelte wieder den Kopf. »Wirklich schrecklich schockierend.«
»Was meinen Sie?«, fragte Noah.
»Hier steht, dass mehrere Äpfel gestohlen wurden, und zwar von einem Baum in –« Er nannte den Namen des ersten Dorfes, durch das Noah heute Morgen gekommen war. »Der Baum«, las der Mann vor, »nahm seine übliche Morgenposition ein, als aus dem Nichts ein junger Rüpel auftauchte und sich auf den Baum stürzte. Er stahl drei Äpfel und bewirkte, dass ein vierter Apfel vom Zweig fiel, auf dem Boden landete und lauter Flecken bekam. Sowohl der Baum als auch seine Äpfel mussten ins Krankenhaus eingeliefert werden, wo ihre Verletzungen untersucht wurden. Die Ärzte sagen, die nächsten vierundzwanzig Stunden seien entscheidend.«
Noah runzelte die Stirn. Diese Nachricht hatte große Ähnlichkeit mit seinem eigenen Abenteuer von heute Morgen, aber das war höchstens zwei Stunden her, also konnte es unmöglich schon in der Zeitung stehen. Und war es überhaupt eine Meldung wert? Sein Vater sagte immer, diese Mistblätter würden sowieso nichts Gescheites drucken, nur läppischen Quatsch und Tratsch über irgendwelche Leute, die keinen Menschen interessierten.
»Ist das die Zeitung von heute?«, fragte Noah misstrauisch.
»Ja, natürlich«, antwortete der Mann. »Das heißt, eigentlich ist es die Abendausgabe, aber ich habe ein frühes Exemplar bekommen.«
»Aber es ist doch immer noch Morgen«, entgegnete Noah.
»Deshalb ist es ja ein frühes Exemplar«, sagte der Mann gereizt und drehte den Kopf, um den Jungen anzusehen. Kurz setzte er seine Brille auf, nahm sie aber gleich wieder ab. »Meine Güte!«, stöhnte er entsetzt, und seine Stimme überschlug sich.
Noah schaute ihn an. Er hatte keine Ahnung, warum der Mann so erschrocken war, aber dann sah er die Skizze unter der Geschichte von dem Apfeldieb: ein achtjähriger Junge, klein für sein Alter, aber mit schönen, dichten Haaren. Und der Junge biss gerade kräftig in einen Apfel. Aber wie konnte das sein?, fragte sich Noah. Es war doch niemand in der Nähe gewesen. Unter dem Bild stand fettgedruckt:
Mehr dazu auf Seite 4, 5, 6, 7, 14, 23 und 40. Achtung: dieser Junge ist eine Gefahr für die Menschheit. Man sollte sich ihm nur vorsichtig nähern oder gar nicht.
Da sind schon schlimmere Sachen über mich behauptet worden, dachte Noah, aber der Mann neben ihm war offenbar anderer Meinung, denn er fing laut an zu schreien.
»Das ist er!«, zeterte er. »Nehmt ihn fest! Haltet den Dieb!«
Noah hopste von der Bank und blickte sich um. Er war fest davon überzeugt, dass man ihn gleich verhaften würde, aber zu seinem Glück schien niemand von dem Geschrei beeindruckt zu sein.
»Haltet den Dieb!«, brüllte der Mann wieder, als er sah, dass Noah wegrannte. »Nehmt ihn fest, sonst entkommt er uns noch!«
Damit war das zweite Dorf abgehakt, jedenfalls was Noah betraf. Er rannte immer weiter, bis das Dorf nur noch ein Haufen Häuser war, der hinter ihm in der Ferne verblasste und schließlich ganz und gar verschwand, und schon wusste er selbst nicht mehr so recht, warum es so einen Wirbel gegeben hatte.


Kapitel 3
Der hilfreiche Dackel und der hungrige Esel
Die Situation wurde nach dem zweiten Dorf etwas unklar. Der Weg war nicht mehr deutlich zu erkennen. Die Bäume vor ihm standen erst ganz dicht beieinander und gingen dann wieder auseinander, so dass endlich Licht durchkam und Noah den Weg sehen konnte, aber schon wurde es wieder dämmrig, und er musste die Augen zusammenkneifen, um sich zu vergewissern, dass er in die richtige Richtung ging.
Er schaute auf seine Füße hinunter und stellte überrascht fest, dass der gewundene Pfad jetzt ganz verschwunden war. Anscheinend war Noah von seinem ursprünglichen Weg abgekommen und in einen Teil des Waldes gelangt, der sich vollkommen anders anfühlte als alles bisher. Die Bäume waren hier grüner, die Luft roch ein bisschen süßer, das Gras war dichter und federte unter seinen Schuhen. Er hörte, dass irgendwo in der Nähe ein Fluss rauschte, aber als er sich erstaunt umblickte – er wusste nämlich, dass es im Wald und in der Umgebung keinen Fluss gab –, verstummte das Rauschen sofort, als wollte das Wasser nicht gefunden werden.
Einen Moment lang blieb Noah reglos stehen und schaute zurück in die Richtung, wo das zweite Dorf lag, aber man konnte es nicht mehr sehen, da es so weit weg war. Es kam ihm sogar so vor, als wäre das Dorf ganz und gar verschwunden. Stattdessen standen da nur noch lauter Baumreihen. Sie quetschten sich ganz dicht aneinander, als wollten sie ihm den Blick auf alles, was hinter ihnen lag, verstellen. Irgendwo zwischen ihnen verlief der Weg, dem er gefolgt war, seit er heute Morgen von zu Hause weggegangen war. Er hatte ihn nur ein einziges Mal verlassen, und zwar, um sich hinter einem Baum zu verstecken, weil er unbedingt mal musste. Jetzt nachträglich fiel es ihm wieder ein: Als er fertig war und weitergehen wollte, konnte er sich nicht mehr erinnern, ob er von rechts oder von links auf den Baum zugegangen war. Also hatte er sich einfach für die Richtung entschieden, die ihm richtig vorkam, und war weitergegangen.
Habe ich mich etwa geirrt?, fragte er sich. Aber er konnte nichts anderes tun als weiterlaufen, und nach ein paar Minuten stellte er erleichtert fest, dass sich die Bäume ein Stück vor ihm wieder teilten und ein drittes Dorf auftauchte. Es war viel kleiner als die beiden anderen und bestand nur aus einer Ansammlung von merkwürdig aussehenden Häusern, die in unregelmäßigen Abständen an der einzigen Straße standen. Mit so etwas hatte Noah eigentlich nicht gerechnet, aber er hoffte, dass die Menschen dort nett waren und dass er endlich etwas zu essen fand – ehe er vor Hunger tot umfiel.
Doch da fiel sein Blick auf ein besonders komisches Haus ganz am Ende des Dorfs, auf der anderen Straßenseite.
So viel wusste Noah über Häuser: Sie mussten gerade Mauern haben, die im rechten Winkel zusammengefügt wurden, und obendrauf saß ein Dach, das dafür sorgte, dass bei Regen die Teppiche nicht klitschnass wurden und dass einem die Vögel nicht auf den Kopf kackten.
Das Haus da vorn war aber komplett anders.
Noah schaute wie gebannt darauf. Wirklich seltsam: Die Wände und Fenster waren völlig schief und krumm, manche Ecken ragten hier raus, andere ragten da raus, und nichts passte zusammen. Und obwohl obendrauf ein Dach war, sogar fast am richtigen Platz, bestand es nicht aus Ziegeln oder Schiefer und auch nicht aus Stroh wie bei dem Haus von seinem Freund Charlie Charlton. Nein, es war aus Holz. Noah blinzelte und schaute noch einmal hin, dann neigte er den Kopf zur Seite, weil er dachte, das Haus könnte vielleicht normaler aussehen, wenn man es schief anschaute.
Aber so merkwürdig das Haus auch aussah, es verblasste richtig im Vergleich zu dem riesigen Baum, der davor stand und ihm den Blick auf das Schild an dem Haus verstellte. Durch die Zweige konnte er nur ein paar Buchstaben erkennen – zwei C, ein H und ein I im ersten Wort, während das zweite mit SP anfing und mit N endete. Er versuchte, mit seinem Röntgenblick durch die Zweige hindurchzuspähen, bis ihm einfiel, dass er ja gar keinen Röntgenblick besaß – den hatte nur der Junge in einem seiner Bücher. Aber trotzdem, Noah wollte das Schild lesen und konnte den Blick nicht von dem Baum nehmen. Er hätte zwar nicht sagen können, warum, aber irgendwie ließ dieser Baum ihn nicht los.
Ja, klar, er war hoch, aber auch nicht höher als viele andere Bäume, die er im Lauf seines Lebens schon gesehen hatte. (Schließlich wohnte er am Waldrand!) Sie waren alle schon Hunderte von Jahren alt, oder jedenfalls hatte man ihm das erzählt. Da war es kein Wunder, dass sie so groß wurden. Bei den Bäumen war es ja genau andersherum als bei den Menschen. Die Menschen wurden immer kleiner, je älter sie wurden. Bäume hingegen werden größer.
Klar, der Stamm hatte eine verlockende braune Farbe und sah eher aus wie eine Tafel feine dunkle Schokolade als wie normale Rinde, aber trotzdem, es war einfach die Rinde eines guten, gesunden Baums. Also kein Grund, so fasziniert zu sein.
Und die Blätter an den kräftigen Zweigen hatten ein sattes Grün, aber sie waren auch nicht grüner als die anderen Blätter, die an Bäumen überall auf der Welt im Sommerwind raschelten; nicht anders als die Blätter an den Bäumen, die vor seinem eigenen Zimmerfenster standen.
Doch der Baum hatte trotzdem etwas Ungewöhnliches, das Noah allerdings nicht so recht zu fassen bekam. Etwas Hypnotisches. Etwas, wovon er ganz große Augen bekam und wovon ihm der Mund offen stehen blieb, weil er einen oder zwei Momente lang völlig vergaß, dass er eigentlich atmen sollte.
   


Abb. 2 Ein seltsamer BAUM
»Du kennst die Geschichten, nehme ich an?«, fragte da eine Stimme rechts von Noah. Er wandte sich blitzschnell um und sah einen schon etwas älteren Dackel, der auf ihn zugetrottet kam, mit einem halben Lächeln auf dem Gesicht. Der Dackel wurde begleitet von einem korpulenten Esel, der dauernd auf den Waldboden starrte, hin und her, als hätte er etwas verloren, was er jetzt verzweifelt suchte. »Ich merke immer gleich, wenn jemand kommt, um ihn anzuschauen. Du bist nicht der Erste, junger Mann. Und du wirst auch nicht der Letzte sein. WUFF!« Am Ende des Satzes bellte der Dackel gigantisch laut und schaute dann weg. Dabei zog er überheblich die Augenbrauen hoch, wie ein Mann, der gerade im Fahrstuhl ein unanständiges Geräusch von sich gegeben hat.
Noah schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß überhaupt nichts über den Baum, Sir. Ich kenne keine einzige Geschichte über ihn. Ich bin nicht von hier, müssen Sie wissen. Ich bin nur auf der Durchreise, und da ist mir dieser Baum hier vor dem komischen Haus aufgefallen, und irgendwie interessiert er mich.«
»Du stehst seit fast einer Stunde an derselben Stelle«, sagte der Dackel mit einem Lachen. »Hast du das gar nicht gemerkt?«
»Du hast nicht zufällig irgendwo ein Sandwich gesehen, oder?«, mischte sich der Esel ein und fixierte Noah mit seinem Blick. »Ich habe gerüchtemäßig gehört, dass jemand hier ein Sandwich verloren hat. Mit ziemlich viel Fleisch. Und mit Mayo«, fügte er hinzu.
»Nein, leider nicht«, sagte Noah, der sehr gern ein Sandwich gesehen hätte.
»Ich habe solchen Appetit auf ein Sandwich!«, klagte der Esel. Er klang ganz erschöpft und schüttelte traurig den Kopf. »Vielleicht wenn ich noch ein bisschen suche …«
»Beachte ihn am besten gar nicht«, sagte der Dackel. »Er ist dauernd hungrig. Egal, wie viel man ihm zu fressen gibt, er will immer noch mehr.«
»Du hättest auch Hunger, wenn du seit mehr als zwanzig Minuten nichts gegessen hättest«, schniefte der Esel. Er klang ein wenig gekränkt.
»Ist ja auch egal – auf jeden Fall stimmt es, was ich gerade gesagt habe«, fuhr der Dackel vor. »Du hast schon hier gestanden, als ich losgelaufen bin – ich laufe jeden Tag durch die Felder und bis zum Brunnen, dadurch bleibe ich in Form, weißt du –, und jetzt komme ich zurück, und du stehst immer noch hier. Und glotzt den Baum an.«
»Ehrlich wahr?« Noah runzelte erstaunt die Stirn. »Sind Sie sicher? Ich dachte, ich bin gerade erst gekommen.«
»Das wundert mich nicht«, sagte der Dackel. »Die Leute verlieren jedes Zeitgefühl, wenn sie den Baum anschauen. Er ist wirklich das Spannendste in unserem ganzen Dorf. Außer der Statue natürlich.«
»Außer welcher Statue?«, fragte Noah.
»Soll das heißen, du hast sie noch gar nicht gesehen? Sie steht direkt hinter dir.«
Noah drehte sich um, und tatsächlich, da stand eine große Granitstatue: ein grimmig dreinschauender junger Mann in Turnhose und Trikot. Die Arme reckte er triumphierend in die Höhe, und unterhalb von seinen Füßen standen in Stein gemeißelt die Worte DMITRI CAPALDI: SCHNELL. Noah war sehr überrascht, denn er war sich ganz sicher, dass die Statue gerade eben noch nicht da gewesen war.
»Vielleicht was Zuckriges?«, fragte der Esel und steckte plötzlich die Nase in Noahs Tasche, so dass dieser ganz erschrocken zurückwich.
»Lass den Jungen in Ruhe, Esel!«, sagte der Dackel. »Er hat nichts Süßes dabei. Stimmt’s?«, fügte er schnell hinzu und musterte Noah mit zusammengekniffenen Augen.
»Ja, stimmt, ich habe nichts Süßes dabei, Sir«, antwortete Noah. »Im Gegenteil – ich habe selbst einen Riesenhunger.«
»Das enttäuscht mich aber«, murmelte der Esel und wackelte mit dem Kopf. Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. »Das enttäuscht mich sogar sehr.«
»Du musst wissen«, fuhr der Dackel fort, beugte sich ein Stückchen vor und senkte die Stimme, »es gibt Leute – und zu denen würde ich mich selbst auch zählen –, die den Baum viel imposanter finden als die Statue. Deshalb glotzen die Leute ihn so lange an. Ich selbst vermeide es lieber, ihn anzuschauen, wenn’s irgendwie geht. Wegen des Baums habe ich nämlich schon die Geburtstagsfeier eines Freundes verpasst. Zwei Jahre nacheinander.«
»Und du hast jedes Mal einen erstklassigen Kuchen verpasst«, sagte der Esel bedächtig. Beim Gedanken an den Geburtstagstisch lächelte er selig, doch dann füllten sich seine braunen Augen mit dicken Tränen. »Beide Male hatte der Kuchen einen Zuckerguss mit Verzierungen, die aussahen wie Rosen. In einem Jahr war der Guss grün, im nächsten orange. Ich kann kaum noch schlafen, weil ich mich schon dauernd frage, welche Farbe der Zuckerguss dieses Jahr hat. Meinst du, er ist rot? Ich könnte es mir jedenfalls gut vorstellen, dass er rot ist. Oder vielleicht blau … Und gelb gibt es natürlich auch noch«, fügte er nach einer längeren Pause hinzu.
»Ja, ja, Esel«, sagte der Dackel. »Es gibt viele, viele Farben auf der Welt. Wir haben verstanden. Aber wir sollten die Geduld unseres neuen Freundes nicht zu sehr strapazieren.«
»Du versteckst nicht zufällig irgendwo ein Stück Kuchen?«, fragte der Esel.
Noah überging die Frage des Esels und wandte sich dem Dackel zu. »Was ist an dem Baum so ungewöhnlich?«, fragte er. »Es gibt doch so viele Bäume auf der Welt, bestimmt Millionen und Millionen.«
»O nein!« Der Dackel schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein weitverbreiteter Irrtum, ein Denkfehler. Es gibt eigentlich nur einen einzigen Baum. Die Bäume teilen alle eine universelle Wurzel, musst du wissen, im Mittelpunkt der Welt, und aus dieser Wurzel wachsen sie alle heraus, das heißt, im Grunde genommen gibt es nur einen Baum.«
Noah dachte eine Weile nach, dann schüttelte er den Kopf. »Das stimmt nicht«, sagte er und lachte ein bisschen, weil er die Theorie doch ziemlich absurd fand, woraufhin der Dackel laut und lange bellte. Er entblößte dabei die Zähne, und der Sabber lief ihm aus der Schnauze, und es dauerte mehrere Minuten, bis er endlich wieder aufhörte zu bellen. Der Esel schaute seufzend weg und untersuchte das Gras unter seiner Nase, ob es dort vielleicht etwas Leckeres für ihn zu entdecken gab.
»Ich muss mich entschuldigen«, murmelte der Dackel, als er sich endlich wieder im Griff hatte. Er wirkte etwas betreten. »Aber so bin ich eben, da kann ich nichts machen. Ich mag es nicht, wenn man mir widerspricht.«
»Ist schon gut«, sagte Noah. »Auf jeden Fall ist der Baum etwas ganz Besonderes, egal, woher er kommt.«
»Stimmt. Und ich muss gestehen, es ist der einzige Baum im Dorf, den ich noch nie …« Der Dackel wurde rot und blickte sich um, als hätte er Angst, es könnte jemand mitgehört haben. »Ich will sagen: Es gibt gewisse Dinge, die ein Hund lieber draußen im Freien erledigen sollte, während ein Junge dafür ins Haus geht.«
»Schon kapiert«, kicherte Noah, gab aber nicht zu, dass er es selbst heute Morgen schon im Freien getan hatte. »Sie haben also nie …?«
»Kein einziges Mal. In sechsundfünfzig Jahren.«
»Sie sind sechsundfünfzig Jahre alt?«, fragte der Junge und riss vor lauter Begeisterung den Mund sperrangelweit auf. »Dann sind wir ja genau gleich alt.«
»Tatsächlich? Aber du siehst nicht einen Tag älter aus als acht.«
»Ja, klar, weil ich ja auch acht bin«, antwortete Noah. »Aber in Hundejahren wäre ich sechsundfünfzig.«
Der Dackel knurrte laut, und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Ich würde sagen, das ist eine extrem unhöfliche Bemerkung«, sagte er nach einer Weile. »Warum musst du so was sagen? Ich bin doch wirklich sehr nett zu dir. Ich habe nichts Unfreundliches über deine Größe gesagt. Beziehungsweise über das Nichtvorhandensein derselben«, fügte er theatralisch hinzu.
Noah bedauerte sofort, was er gesagt hatte. »Tut mir leid«, murmelte er, aber es wunderte ihn doch, dass der Dackel seine Worte so persönlich genommen hatte. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«
»WUFF!«, bellte der Dackel, und dann grinste er wieder breit. »Na – schon vergessen«, sagt er. »Und wir sind wieder Freunde. Aber wir sprachen gerade über den Baum … Also, das eigentlich Spannende ist ja gar nicht der Baum.«
»Es ist der Laden dahinter«, sagte der Esel.
Noah schaute wieder zu dem komisch gebauten Haus, das jetzt zum größten Teil von den Zweigen verdeckt war, als hätte sich der Baum in den letzten Minuten ausgebreitet, um es vor neugierigen Augen zu schützen.
»Was ist so spannend an dem Laden?«, fragte Noah. »Er sieht aus wie ein typischer kleiner, etwas heruntergekommener Laden, finde ich. Aber ich muss sagen, meiner Meinung nach haben die Maurer nicht besonders gut gearbeitet. Das Haus ist völlig chaotisch zusammengebastelt. Wahrscheinlich stürzt es beim nächsten Windstoß ein.«
»Aber das denkst du nur, weil du nicht richtig hinschaust«, sagte der Dackel. »Sieh’s dir noch mal an.«
Noah starrte auf die andere Straßenseite und holte tief Luft. Durch die Nase. Er hoffte, dasselbe zu sehen wie sein neuer Freund.
»Den Laden gibt es schon länger, als ich lebe«, sagte der Dackel, und er klang richtig ehrfürchtig. »Der ältere Herr, der dort gewohnt hat – er ist jetzt natürlich schon tot –, also, er hat vor vielen Jahren den Baum gepflanzt, um alles noch ein bisschen schöner zu gestalten, musst du wissen. Aber der Laden selbst ist viel älter.«
»War er dein Freund? Ich meine, der Mann, dem der Laden gehört hat.«
»Ein sehr guter Freund sogar«, erwiderte der Dackel. »Er hat mir immer einen Knochen zugeworfen, wenn ich vorbeikam, und solche Nettigkeiten vergisst man nie.«
»Du hast ihn nicht zufällig noch, oder?«, fragte der Esel.
»Nein, leider nicht«, sagte der Dackel. »Das ist doch schon Jahrzehnte her.«
»An Knochen ist oft noch was Gutes dran«, sagte der Esel nachdenklich. Er schaute Noah an und wurde auf einmal fast lebhaft. »Sogar was sehr Gutes!«
»Der Sohn des alten Herrn ist selbstverständlich ebenfalls mein Freund«, fuhr der Dackel fort. »Auch ein großartiger Mensch. Er hat als Kind hier gewohnt, ist dann allerdings längere Zeit aus unserem Leben verschwunden. Doch schließlich und endlich ist er wieder zurückgekehrt, und er wohnt jetzt immer noch dort. WUFF! Mein eigener Vater hat mir erzählt, wie der alte Herr einen Samen gepflanzt hat und wie aus dem Samen ein Schössling wurde. Und dieser Schössling entwickelte sich schon bald zu einem Baum mit Zweigen, und an den Zweigen waren Blätter, und ehe irgendjemand im Stadtrat die Möglichkeit hatte, darüber abzustimmen, stand dieser gewaltige Baum mitten in unserem Dorf.«
»Er sieht aus, als würde er schon seit Jahrhunderten da stehen«, sagte Noah.
»Stimmt«, sagte der Dackel. »Aber ganz so alt ist er nicht.«
»Trotzdem ist das, was passiert ist, doch gar nicht unüblich«, sagte Noah. »So ist das eben in der Natur. Ich habe alles über die Natur in der Schule gelernt. Und dass der Baum so gut gewachsen ist, daran ist auch nichts Besonderes. Vielleicht war der Boden sehr gut. Oder vielleicht waren es Baumsamen, die schnell wachsen. Oder jemand hat den Baum einmal in der Woche mit Spezialdünger gedüngt. Meine Mutter macht das bei ihren Pflanzen, und irgendwann hat sie mich dabei erwischt, wie ich mir das Zeug über den Kopf gekippt habe, damit ich größer werde. Da hat sie mich gezwungen, mich auszuziehen, und hat mich mit dem Schlauch abgespritzt, im Garten hinterm Haus, wo alle Leute mich sehen konnten. Aber damals war ich viel jünger als jetzt«, fügte er hinzu, »und ich war noch nicht sehr vernünftig.«
»Was für eine reizende Geschichte«, sagte der Esel und rümpfte die Nase, um anzudeuten, dass ihn das alles nicht die Bohne interessierte.
»Hat irgendjemand behauptet, dass meine Geschichte unüblich ist?«, fragte der Dackel, der schon wieder beleidigt war.
»Na ja – Sie haben das behauptet«, entgegnete Noah. »Sie haben dauernd gesagt, es ist alles so spannend.«
»Ach, aber das Beste hast du ja noch gar nicht gehört«, erwiderte der Dackel und ging jetzt vor lauter Begeisterung im Kreis um Noah herum. »Man glaubt es kaum, aber alle paar Tage ereignet sich etwas sehr Seltsames, was diesen Baum betrifft. Das Dorf geht schlafen, und der Baum sieht genauso aus wie jetzt. Und am nächsten Morgen, wenn wir aufwachen, sind ein paar Zweige nicht mehr dran. Aber sie sind spurlos verschwunden, nirgends ist auch nur ein Splitter von ihnen zu sehen. Und zwei, drei Tage später sind sie wieder nachgewachsen! Es ist unfassbar. Solche Dinge passieren meiner Meinung nach nur in –« Hier nannte er den Namen des zweiten Dorfs, durch das Noah heute Vormittag gekommen war. Dabei schüttelte es ihn, als bekäme er schon von der Erwähnung dieses fürchterlichen Ortes einen ekelhaften Geschmack auf der Zunge. »Aber bei uns kommt so was sonst überhaupt nicht vor.«
»Wie ungewöhnlich!«, rief Noah.
»Ja, nicht wahr? WUFF!«
»Und der Laden. Er ist so schön bunt.«
»Na klar, aber das versteht sich von allein. WUFF! Es ist ein Spielzeugladen.«
Noahs Augen wurden riesengroß. »Ein Spielzeugladen!«, rief er und schnappte nach Luft. »Das sind meine zwei Lieblingswörter!«
»Meine nicht«, sagte der Dackel. »Ich mag ›ein‹ sehr gern, aber für ›Spielzeugladen‹ habe ich nicht viel übrig. Andererseits finde ich das Wort ›unverwüstlich‹ sehr schön. Die Fähigkeit, mit Problemen fertig zu werden, ohne unterzugehen. Ich glaube, über das Wort ›unverwüstlich‹ solltest du mal eine Weile nachdenken, junger Mann.«
»Mir gefällt ›frischer Obstsalat‹«, sagte der Esel. »Zwei erstklassige Wörter.«
»Ich habe aber keinen«, rief Noah, noch bevor die Frage gestellt werden konnte, und der Esel riss verdutzt die Augen auf. Einen Moment lang überlegte Noah, ob der Esel womöglich sogar in Erwägung zog, ihn, Noah, zu verspeisen.
»Ich merke, du hörst mir nicht mehr richtig zu«, sagte der Dackel nach einer kurzen Pause. Er klang schon wieder beleidigt, während er mit den Zähnen seinen Schal enger um den Hals zog, weil der Wind kräftiger pustete und es allmählich abkühlte. »Da wollen wir dich lieber nicht länger aufhalten. Wir machen uns wieder auf den Weg. Ich wünsche dir einen schönen Tag, junger Mann.«
»Ja, ich auch«, sagte der Esel und wandte sich seufzend ab.
Noah verabschiedete sich ebenfalls. Er hätte vielleicht ein bisschen herzlicher reagieren können, dachte er hinterher, denn immerhin hatte ihm der Dackel sehr geholfen (und der hungrige Esel ebenfalls, wenn auch etwas weniger). Gleich darauf überquerte er die Straße, blieb vor dem Baum stehen und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, aber ehe seine Finger die Rinde anfassen konnten, hörte er ein lautes Knurren und Fauchen, oder jedenfalls glaubte er es zu hören. Erschrocken zuckte er zurück. Das war kein klagendes Flüstern und Brummen wie bei dem Apfelbaum vom ersten Dorf; es klang viel gefährlicher – wie das wütende Knurren und Fauchen einer Tigerin, die ihre Jungen beschützt.
Einen Moment lang – aber es war ein sehr kurzer Moment – dachte Noah an seine Eltern zu Hause und dass sie sich bestimmt große Sorgen machten, wenn sie feststellten, dass er weggelaufen war, was sie inzwischen bestimmt schon gemerkt hatten. Sie würden ihn natürlich nicht verstehen. Sie würden ihn egoistisch finden. Aber die Vorstellung, zu bleiben … und zu sehen, wie … Er zitterte. Nein, daran durfte er gar nicht denken.
Er drehte sich von dem Baum weg und versuchte, seinen Vater und seine Mutter aus seinem Kopf zu vertreiben und sich lieber auf den Spielzeugladen zu konzentrieren.
Und auf die Eingangstür.
Und auf den Türgriff.
Und ohne es richtig zu wollen, fasste er nach dem Türgriff, drehte ihn, öffnete die Tür, und ehe er sich’s versah, stand er schon mitten im Laden, und die Tür hatte sich hinter ihm geschlossen.


Kapitel 4
Marionetten
Eigentlich hatte Noah gar nicht vorgehabt, in den Spielzeugladen zu gehen. Er wollte nur durchs Fenster spähen, um auszukundschaften, was es dort gab – er hatte ja kein Geld, um etwas zu kaufen. Aber wenn man sich Sachen, die man sich nicht leisten konnte, nur anschaute, machte das ja nichts. Außerdem hätte er es besser gefunden, sich vorher zu versichern, dass nicht allzu viele Kunden im Laden waren, weil die ja merken könnten, dass er nicht von hier war, und dann womöglich die Dorfpolizei alarmieren würden.
Aber es kam ihm vor, als wäre er irgendwie in den Laden gesaugt worden, ohne sich wirklich entscheiden zu können – als hätte er gar keine Kontrolle darüber gehabt. Das war komisch, aber da er nun schon mal hier war, beschloss er, sich einfach ein wenig umzuschauen.
Als Erstes fiel ihm auf, wie still alles war. Es war aber ganz anders als die Stille, die er hörte, wenn er mitten in der Nacht aus einem schrecklichen Traum aufwachte. Wenn das passierte, dann drangen immer seltsame, nicht identifizierbare Geräusche in sein Zimmer, durch die winzigen Ritzen, wo die Fensterscheiben nicht richtig eingefügt waren, und er merkte dann, dass es draußen irgendwo Leben gab, auch wenn alles schlief. Es war eine Stille, die eigentlich gar keine war.
Aber hier, im Laden, war es ganz anders. Hier war die Stille nicht einfach nur still, sondern die vollkommene Abwesenheit von Geräuschen.
Noah war im Lauf seines Lebens schon in vielen Spielzeugläden gewesen. Immer, wenn seine Familie einen Einkaufstag einlegte, benahm er sich besonders vorbildlich, denn wenn er brav war, dann gingen seine Eltern mit ihm in einen Spielzeugladen, bevor sie wieder nach Hause fuhren, das wusste er. Und wenn er superbrav war, bestand sogar die Möglichkeit, dass ihm seine Eltern ein Geschenk kauften, obwohl er sie doch eigentlich an den Bettelstab brachte und sie sich keinen Luxus leisten konnten. Er meckerte dann nicht mal, wenn seine Mutter darauf bestand, dass er im Geschäft alle Hosen anprobierte, die es gab, bevor sie dann doch meistens die auswählte, die sie als erste aus dem Regal genommen hatte. Vor sieben Stunden. Er grinste fröhlich, als wäre Klamottenkaufen für einen achtjährigen Jungen das Schönste auf der Welt – dabei hätte er am liebsten laut geschrien, so laut, dass sämtliche Mauern des Einkaufszentrums eingestürzt wären. Und sämtliche Käufer und Verkäufer, sämtliche Kassen, Regale, Hemden und Krawatten, sämtliche Hosen und sämtliche Sockenpaare wären in der hintersten Ecke des Sonnensystems verschwunden, und man hätte nie wieder einen Pieps von ihnen zu hören bekommen.
Aber dieser Laden hier war ganz anders als alle anderen, die er schon gesehen hatte. Noah blickte sich um, weil er herausfinden wollte, wodurch der Laden so anders war, und zuerst bekam er es nicht recht zu fassen.
Aber auf einmal wusste er es.
Der Unterschied zwischen diesem Spielzeugladen und allen anderen war, dass es hier überhaupt nichts aus Plastik gab. Alle Spielsachen, die er sah, waren aus Holz.
Da waren Züge in den Regalen, rollende Waggons auf ellenlangen Gleisen, die von einem Ende des Ladens bis zum anderen gingen – alles aus Holz.
Da waren marschierende Armeen, die in neue Länder und zu neuen Abenteuern aufbrachen, und diese Armeen bevölkerten sogar mehrere Verkaufstische – auch alles aus Holz.
Da waren Häuser und Dörfer, Boote und Lastwagen, jedes Spielzeug, von dem ein erfindungsreicher Kopf wie seiner nur träumen konnte – und alles war aus echtem dunklem Holz hergestellt, das zu leuchten schien und von dem irgendwie ein leises Summen ausging.
Eigentlich sahen die Sachen hier gar nicht aus wie Spielzeug, sondern wie etwas viel Wichtigeres. Alles, was Noah sah, war völlig neu und anders, und er hatte den Eindruck, dass dies der einzige Laden auf der Welt war, in dem diese speziellen Spielsachen verkauft wurden.
Und fast alle waren kunstvoll angemalt – aber nicht mit einer normalen Farbe, wie Noahs Spielsachen zu Hause, bei denen die Oberfläche rissig wurde und die Farbe abblätterte, wenn man sie nur ein bisschen zu lang anschaute. Farben wie hier hatte er noch nie gesehen, er konnte sie nicht einmal beschreiben. Links von ihm stand zum Beispiel eine Holzuhr, und die war – tja, nicht richtig grün, nein, sie hatte eine Farbe, die war so, wie ein Grün gern wäre, wenn es ganz viel Phantasie hätte. Und da drüben, neben dem Bleistifthalter aus Holz, war ein hölzernes Brettspiel, dessen Hauptfarbe nicht rot war, sondern ein Farbton, bei dem jedes andere Rot garantiert knallrot anlaufen würde, weil es sich so schämte, dass es selbst so langweilig aussah. Und die verschiedenen Buchstabenklötze – also, bei manchen hätte man sagen können, sie seien gelb und blau angemalt, aber wenn sie das gehört hätten, wären sie bestimmt sauer geworden und hätten gesagt, dass so einfache Wörter für ihre Farben eine Beleidigung seien.
Überhaupt war alles sehr seltsam und für Noahs Augen mehr als ungewohnt, aber am allerspektakulärsten waren die Spielsachen an den Wänden.
Die Marionetten.
Dutzende von Marionetten. Nein, nicht Dutzende – Hunderte. Vielleicht waren es noch viel mehr, mehr als ein Mensch an einem Tag zählen konnte, selbst wenn er einen der zahlreichen bunten Abakusse aus Holz verwendete, die auf der Theke gleich neben Noah standen. Die Marionetten waren ganz verschieden: verschieden groß, verschieden lang, verschieden dick, verschieden breit, sie hatten verschiedene Farben und Formen, aber alle miteinander waren sie aus Holz geschnitzt und mit so leuchtenden Farben angemalt, dass sie voller Leben und Energie schienen und man das Gefühl hatte, sie könnten jeden Moment tatsächlich lebendig werden.
Sie sehen gar nicht aus wie Marionetten, dachte Noah. Dafür sind sie viel zu echt.
In langen Reihen hingen sie an den Wänden. Hinten war immer ein Draht angebracht, mit dem sie befestigt waren. Es gab nicht nur Marionetten von Menschen, sondern auch welche von Tieren und Fahrzeugen und von allen möglichen anderen Dingen, mit denen man gar nicht rechnete. Und alle hatten überall Fäden, damit sich die einzelnen Teile bewegen konnten.
»Wie ungewöhnlich«, murmelte Noah leise. Und er hatte irgendwie das komische Gefühl, dass die Augen der Marionetten jede seiner Bewegungen genau verfolgten und aufpassten, ob er auch nichts in die Hand nahm und kaputtmachte oder ob er mit einem Spielzeug in der Hosentasche davonlaufen wollte, obwohl es ihm gar nicht gehörte.
Etwas Ähnliches war ihm nämlich vor ein paar Monaten passiert, als seine Mutter ihn mitgenommen hatte zu einem ihrer neuen Überraschungsausflüge. Mit diesen Ausflügen hatte sie angefangen, weil sie angeblich unbedingt noch mehr mit ihm gemeinsam machen wollte, und sie drängte dann immer so, dass Noah richtig verwirrt war. Bei diesem Ausflug nun war eine Packung mit Zauberkarten auf rätselhafte Weise in seine Tasche gewandert, während sie durch den Laden gingen. Wie es passiert war, konnte man nicht sagen, weil Noah sie garantiert nicht klauen wollte. Er konnte sich nicht einmal erinnern, dass er sie im Regal gesehen hatte. Aber als sie aus dem Laden gingen, kam ein ziemlich großer, ziemlich dicker, ziemlich verschwitzter Mann in einer blassblauen Uniform auf sie zu und forderte sie mit todernster Stimme auf, doch bitte mit ihm mitzukommen.
»Warum?«, fragte Noahs Mutter. »Was ist das Problem?«
»Madam«, sagte der Hausdetektiv – ein Wort, bei dem Noah sich fragte, ob sie vielleicht plötzlich umgezogen waren und in Frankreich lebten –, »Madam, ich habe Grund zu der Annahme, dass Ihr kleiner Junge vorhatte, mit einem Gegenstand, der nicht bezahlt wurde, den Laden zu verlassen.«
Noah schaute den Mann mit einer Mischung aus Entrüstung und Verachtung an. Entrüstung, weil er zwar alles Mögliche war – wirklich alles Mögliche –, aber ein Dieb war er nicht. Und Verachtung, weil ihn nichts so ärgerte, wie wenn Erwachsene ihn als kleinen Jungen bezeichneten, vor allem, wenn er direkt vor ihnen stand.
»Aber das ist doch lächerlich«, erwiderte seine Mutter mit einem empörten Kopfschütteln. »Mein Sohn würde so was nie tun.«
»Madam – wenn Sie bitte seine Gesäßtasche überprüfen würden«, sagte der Hausdetektiv, und tatsächlich, als Noah die Hand in seine Tasche steckte, stellte er fest, dass die Zauberkarten irgendwie den Weg dorthin gefunden hatten.
»Also, ich habe sie nicht gestohlen«, rief Noah trotzig und starrte verwirrt auf die Karten, weil das Bild vorne auf der Schachtel – das Pik-Ass – ihm vergnügt zublinzelte.
»Vielleicht kannst du mir erklären, warum du sie dann bei dir hast?«, fragte der Hausdetektiv mit einem Seufzer.
»Falls Sie Fragen haben, können Sie sie mir stellen«, zischte Noahs Mutter. Sie funkelte den Hausdetektiv böse an, und ihre Stimme wurde vor Ärger ziemlich laut. »Mein Sohn würde niemals eine Packung Spielkarten stehlen. Wir haben Dutzende davon zu Hause. Ich bringe ihm gerade bei, wie man beim Poker mogelt, damit er ein Vermögen machen kann, bevor er achtzehn wird.«
Der Hausdetektiv glotzte sie mit großen Augen an. Er war es gewöhnt, dass Eltern sich in solchen Situationen wütend auf ihre Kinder stürzten und sie schüttelten, bis ihnen die Zähne herausfielen, weil sie die Wahrheit hören wollten. Aber Noahs Mutter sah aus wie eine Mutter, die ihrem Sohn tatsächlich glaubte, wenn er ihre Fragen beantwortete, und das war etwas, was man nicht jeden Tag erlebte.
»Du hast die Karten nicht gestohlen, stimmt’s«, fragte sie und drehte sich zu Noah, aber so wie sie es sagte, klang es eher wie eine Aussage als wie eine Frage.
»Natürlich nicht«, sagte Noah, und das war die Wahrheit, weil er die Karten ja wirklich nicht gestohlen hatte.
»Also gut.« Seine Mutter schaute den Wachmann an und zuckte die Achseln. »Dann gibt es zu diesem Thema nichts mehr zu sagen. Eine Entschuldigung Ihrerseits würde mir für den Augenblick genügen, aber ich denke, Sie sollten später einer Wohltätigkeitsorganisation meiner Wahl etwas spenden, als Wiedergutmachung für Ihre ungerechtfertigten Anschuldigungen. Am besten einer Organisation, die etwas mit Tieren zu tun hat, würde ich sagen. Mit kleinen Pelztieren, denn die mag ich am liebsten.«
»Ich glaube, so einfach ist die Sache nicht, Madam«, beharrte der Hausdetektiv. »Die Tatsache bleibt bestehen, dass die Karten sich in der Hosentasche Ihres Sohnes befanden. Und irgendjemand muss sie da reingesteckt haben.«
»Ach ja?« Sie nahm Noah die Karten aus der Hand und reichte sie dem Hausdetektiv. »Aber das sind Zauberkarten, stimmt’s? Wahrscheinlich sind sie aus eigenem Antrieb in seine Tasche gehüpft.«
Das war eine schöne Erinnerung. Aber an solche Dinge wollte Noah eigentlich nicht denken. Und es war in einem Laden passiert, der völlig anders war als der, in dem er jetzt stand. Hier gab es zum Beispiel keine Hausdetektive. Niemand konnte ihm etwas vorwerfen, was er gar nicht getan hatte. Er biss sich auf die Unterlippe und blickte sich nervös um. Sollte er nicht doch lieber wieder nach draußen gehen und zum nächsten Dorf wandern? Aber ehe er das tun konnte, wurde er abgelenkt durch Geräusche, die immer näher kamen.
Schritte.
Schwere, langsame Schritte.
Noah hielt die Luft an und horchte. Dabei kniff er die Augen zusammen, als könnte er dadurch besser hören, und einen Moment lang schienen die Schritte zu verstummen. Er atmete erleichtert auf und wollte gehen, aber da setzten die Schritte wieder ein. Wie angewurzelt blieb er stehen, wo er gerade stand, und versuchte herauszufinden, woher sie kamen.
Unter mir!, dachte er und schaute nach unten.
Und tatsächlich, die Schritte kamen von unten nach oben. Der dumpfe Takt schwerer Stiefel, die langsam eine Treppe hinaufstiegen und immer näher kamen. Noah blickte sich suchend um, ob vielleicht sonst noch jemand sie hören konnte. Da wurde ihm plötzlich bewusst, dass er vollkommen allein war. Bis jetzt war ihm noch gar nicht richtig aufgefallen, dass er der einzige Mensch im Laden war.
Bis auf die Marionetten natürlich.
»Hallo?«, flüsterte Noah ängstlich, und seine Stimme hallte leise wider. »Hallo – ist da jemand?«
Die Schritte hörten auf, setzten wieder ein, wurden noch langsamer, verstummten, begannen von neuem und wurden schließlich immer kräftiger.
»Hallo?« Diesmal fragte er etwas lauter, und jeder einzelne Nerv in seinem Körper spannte sich. Er schluckte. Wieso empfand er auf einmal diese komische Mischung aus Angst und Geborgenheit? Beides gleichzeitig. Das Gefühl war überhaupt nicht so wie damals, als er sich im Wald verirrt hatte und seine Eltern ihn erst am nächsten Morgen fanden, kurz bevor die Wölfe ihn fraßen. Das war echt gruselig gewesen. Und es war auch nicht wie an dem Nachmittag, als er im dunklen Keller eingeschlossen war, weil die Tür nicht mehr aufging und das Licht nicht funktionierte – also, das hatte er vor allem nervig gefunden. Aber das jetzt war vollkommen anders. Noah hatte das Gefühl, als müsste er einfach hier sein. Und als müsste er sich gleichzeitig wappnen gegen das, was als Nächstes kommen würde.
Er drehte sich um und schaute zum Eingang, doch zu seiner großen Überraschung konnte er die Tür nicht mehr sehen. Anscheinend hatte er sich schon so weit von ihr entfernt, dass sie außer Sichtweite war. Dabei konnte er sich nicht erinnern, weit gegangen zu sein, und der Laden war ihm am Anfang eigentlich gar nicht so groß vorgekommen, dass man sich darin verlaufen konnte. Aber wenn er sich umdrehte, konnte er nicht sehen, wie man aus dem Laden wieder herauskam. Und nirgends ein Schild, das auf den Ausgang hinwies. Nur Hunderte und Aberhunderte von Holzmarionetten hinter ihm, die ihn frech anschauten – manche grinsten, manche lächelten, manche machten ernste Gesichter, manche wirkten gefährlich. Sämtliche Gefühlslagen, die man sich vorstellen konnte, gute und schlechte. Jede Empfindung. Plötzlich kam es Noah so vor, als wären die Marionetten überhaupt nicht seine Freunde und würden sich, eine nach der anderen, auf ihn zubewegen und ihn einkreisen, immer enger, immer enger.
»Wer ist er überhaupt?«, flüsterten sie.
»Ein Fremder.«
»Fremde mögen wir nicht.«
»Sieht ziemlich komisch aus, oder?«
»Klein für sein Alter.«
»Hatte wahrscheinlich noch keinen Wachstumsschub.«
»Aber schöne Haare hat er.«
Es wurden immer mehr Stimmen, aber sie flüsterten nur, keine wurde lauter, und schon bald konnte Noah kein einziges Wort mehr verstehen, weil sie alle gleichzeitig redeten und die Wörter sich zu einer Sprache zusammenfügten, die er nicht verstand.
Sie hatten ihn jetzt regelrecht umzingelt, und er hob eingeschüchtert die Hände, schloss die Augen, drehte sich um und zählte langsam bis drei. Das konnte doch alles gar nicht wahr sein! Er nahm sich vor, wenn er bei drei die Augen wieder aufmachte, wollte er ganz laut schreien, so laut er nur konnte. Dann kam bestimmt jemand und rettete ihn.
Eins,
zwei,
drei –
»Hallo«, sagte eine Männerstimme. Sonst war alles still. Der Flüsterchor der Marionetten war augenblicklich verstummt. »Wen haben wir denn da?«


Kapitel 5
Der alte Mann
Noah machte die Augen auf. Er hatte nicht mehr das Gefühl, dass die Marionetten ihn umzingelten, um ihn unter ihrem Gewicht zu begraben. Das Gewisper und Getuschel hatte aufgehört. Sämtliche Holzpuppen waren offenbar an ihre Plätze an der Wand zurückgekehrt, und plötzlich fand Noah es total lächerlich, dass er sich eingebildet hatte, sie würden ihn beobachten und über ihn reden. Sie waren doch nicht lebendig, sondern nur Puppen! Aber der ältere Herr, der mit ihm gesprochen hatte, war echt. Er stand nur ein paar Schritte von ihm entfernt, lächelte, als hätte er Noahs Besuch schon lang erwartet und als würde er sich freuen, dass es endlich geklappt hatte. Er hielt ein kleines Stück Holz in der Hand und schnitzte mit einem kleinen Messer daran herum. Noah schluckte ganz schnell vor lauter Aufregung und stieß einen überraschten Schrei aus, obwohl er es eigentlich nicht wollte.
»Ach, du meine Güte«, sagte der Mann und schaute von seiner Arbeit auf. »Kein Grund zur Panik.«
»Aber gerade eben noch war kein Mensch hier«, sagte Noah und blickte sich verdutzt um. Die Tür, durch die er den Laden betreten hatte, war immer noch nicht zu sehen. Wie war der alte Mann hereingekommen? Noah stand vor einem Rätsel. »Und ich habe Sie gar nicht kommen hören.«
»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte der Mann. Er war sehr alt, sogar noch älter als Noahs Großvater, und hatte dichte gelbe Haare, die aussahen wie Haferbrei vermischt mit Maisbrei. Er hatte sehr helle Augen, die Noah nicht losließen, und seine Gesichtshaut war so faltig, wie der Junge es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. »Ich war unten und habe gearbeitet, ganz normal. Und dann habe ich Schritte gehört. Da habe ich gedacht, ich geh mal lieber nach oben und sehe nach, ob vielleicht ein Kunde meine Hilfe braucht.«
»Ich habe auch Schritte gehört«, sagte Noah. »Aber ich bin mir sicher, es waren Ihre Schritte, als Sie die Treppe raufgekommen sind.«
»Ach nein, ach nein!« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann doch unmöglich meine eigenen Schritte hören und dann nach oben gehen, um nachzusehen, was los ist, oder? Es müssen deine Schritte gewesen sein.«
»Aber Sie waren unten. Das haben Sie doch gerade eben gesagt.«
»Habe ich das gesagt?« Der alte Mann runzelte die Stirn und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist alles schon so lange her, stimmt’s? Und ich befürchte, mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher. Vielleicht habe ich ja auch gehört, wie die Glocke über der Tür klingelt.«
»Aber es hat keine Glocke geklingelt«, sagte Noah. Und als wäre der Glocke wieder eingefallen, worin ihre Aufgabe bestand, ertönte genau in dem Augenblick ein fröhliches Pling über der Tür, die ein paar Schritte hinter ihm jetzt wieder aufgetaucht war.
»Die Glocke ist zu alt«, erklärte der alte Mann achselzuckend. »Das wäre gar nicht so schlimm, aber das bisschen Geklingel ist wirklich das Einzige, was sie den ganzen Tag über machen soll, und manchmal vergisst sie es trotzdem. Vielleicht hat sie ja auch gar nicht für dich gebimmelt. Es könnte auch für einen Kunden vom letzten Jahr gewesen sein.«
Vor Staunen blieb Noah der Mund offen stehen. Er schaute zu der Glocke, dann wieder zu dem alten Mann und schluckte wieder heftig, weil er nicht wusste, was er fragen könnte, um zu begreifen, was sich da gerade abgespielt hatte.
»Jedenfalls möchte ich mich bei dir dafür entschuldigen, dass du warten musstest«, sagte der alte Mann, »aber ich bewege mich in letzter Zeit leider sehr langsam vom Fleck, so langsam wie eine Schnecke. Früher, in meiner Jugend, war das komplett anders. Da hat man mich gar nicht richtig gesehen, nur eine Staubwolke. Nicht einmal Dmitri Capaldi hätte mit mir mithalten können.«
Noah zuckte ebenfalls die Achseln. »Kein Problem«, sagte er. »Ich bin noch nicht lang hier. Als ich reingekommen bin, war’s noch nicht mal elf – oh!« Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass es bereits kurz vor zwölf Uhr mittags war. »Aber das kann doch nicht sein!«
»Doch, doch, das kann schon sein«, sagte der alte Mann. »Du hast das Zeitgefühl verloren, sonst nichts.«
»Eine ganze Stunde?«
»So was gibt’s. Ich habe mal ein ganzes Jahr verloren – kannst du dir das vorstellen? Ich habe es hier irgendwo abgelegt, und als ich es später holen wollte, konnte ich es nirgends finden. Aber ich habe das Gefühl, eines schönen Tages taucht das Jahr wieder auf, gerade wenn ich es am wenigsten erwarte.«
Noah runzelte ratlos die Stirn, weil er nicht sicher war, ob er den Mann richtig verstanden hatte. »Wie kann man ein ganzes Jahr verlieren?«
»Ach, nichts leichter als das«, sagte der alte Mann und legte das Holzstück weg, das er in der linken Hand gehalten hatte, und ebenso das Schnitzmesser, das er in der rechten Hand gehalten hatte. Dann nahm er seine Brille ab und rieb die Gläser mit einem regenbogenfarbenen Taschentuch sauber. »Aber vielleicht war es auch gar kein Jahr. Vielleicht war es ein Ohr.« Er presste beide Hände seitlich an den Kopf und zupfte an seinen Ohrläppchen. »Nein, alles am richtigen Platz«, stellte er zufrieden fest. »Es war eindeutig ein Jahr. Kein Grund zur Sorge.«
Noah starrte den alten Mann an. Wovon redete er? Für ihn klang das, was er sagte, komplett unlogisch, aber er hatte den Verdacht, dass alles noch verwirrender würde, wenn er Fragen stellte.
»Das kommt bestimmt von den vielen Spielsachen hier«, sagte Noah und deutete auf die Wände um ihn herum. »Ich habe sie sehr lang angeschaut, nehme ich an. Und dann die ganzen Marionetten! Es sind so viele, dass sie mich gar nicht mehr losgelassen haben.«
»Da haben wir’s wieder«, seufzte der alte Mann. »Gib ruhig den Marionetten die Schuld! Alle Leute tun das.«
»Ich gebe ihnen doch nicht die Schuld«, sagte Noah. »Ich wollte nur sagen, dass ich total von ihnen gefesselt war, mehr nicht. Sie wirken so lebendig. Und da ist die Zeit einfach wie von selbst davongelaufen.«
»Wichtig ist eigentlich nur, dass du jetzt hier bist«, sagte der alte Mann, und auf seinem Gesicht erschien wieder ein freundliches Grinsen. »Weißt du – es ist sehr lange her, dass ich Kundschaft hatte. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, was ich mit einem Kunden machen soll. Leider haben wir kein offizielles Begrüßungspersonal mehr.«
»Das macht nichts«, sagte Noah, der immer Mitleid mit den Leuten hatte, die vor einem Laden standen und Willkommen bei … Willkommen bei … Willkommen bei … murmelten. Seiner Meinung nach war das ein ziemlich öder Zeitvertreib.
»Wenn ich es geschafft hätte, schneller nach oben zu kommen, dann hätte ich dich selbstverständlich zum Mittagessen eingeladen. Aber dafür ist es jetzt zu spät.«
Noahs Gesicht wurde ganz traurig. Sein Magen knurrte unüberhörbar, und er hustete kräftig, um die peinlichen Geräusche zu übertönen. Aber dann hatte er eine bessere Idee: Wenn der alte Mann seinen Magen knurren hörte, überlegte er es sich vielleicht anders und bot ihm doch etwas zu essen an.
»Wie dem auch sei – jetzt bist du hier, und du hast bestimmt einen Grund, weshalb du hergekommen bist«, fuhr der alte Mann fort. »Möchtest du etwas kaufen?«
»Eigentlich nicht«, antwortete Noah mit gesenktem Blick, weil er sich ein bisschen schämte. »Ich habe leider kein Geld dabei.« Bei seinen Füßen kauerte eine Holzmaus, die grau und rosarot angemalt war und an seinen Schuhspitzen schnupperte, aber sobald sie merkte, dass Noah sie anschaute, quiekte sie erschrocken und rannte weg, um sich hinter den Beinen der Holzgiraffe zu verstecken, die in der Ecke des Ladens stand.
»Darf ich wissen, was dich hierherführt? Müsstest du nicht in der Schule sein?«
»Nein. Ich gehe nicht mehr in die Schule«, antwortete Noah.
»Aber du bist doch noch ein Kind«, sagte der alte Mann. »Und Kinder müssen in die Schule gehen. Oder haben sie etwa die Gesetze geändert, seit ich in deinem Alter war? Andererseits – ich darf eigentlich gar nichts sagen, ich bin ja selbst nur selten in die Schule gegangen. Ich bin immer irgendwie abgehauen. Du ahnst gar nicht, wie viel Ärger ich deswegen bekommen habe.«
»Was für Ärger?«, erkundigte sich Noah, der das richtig spannend fand, weil er immer gern erfuhr, in welche Schwierigkeiten andere Leute gerieten.
»Ach, mit leerem Magen rede ich nie über die Vergangenheit«, sagte der alte Mann. »Und ich habe noch nicht zu Mittag gegessen.«
»Aber Sie haben gesagt –«
»Wie dem auch sei – ich möchte gern hören, was dich hierherführt.«
»Also zuerst war es der Baum«, antwortete der Junge. »Der Baum draußen vor der Tür. Ich stand auf der anderen Straßenseite und habe ihn angeschaut und gedacht, das ist aber echt der imposanteste Baum, den ich je in meinem Leben gesehen habe. Ich weiß nicht genau, warum. Aber ich hatte einfach so ein Gefühl.«
»Freut mich, dass dir der Baum gefällt«, sagte der alte Mann. »Mein Vater hat ihn gepflanzt, weißt du. An dem Tag, an dem wir hierhergezogen sind. Er liebte Bäume über alles. Er hat noch andere Bäume im Dorf gepflanzt, aber ich glaube, der Baum hier beim Laden ist der schönste von allen. Die Leute erzählen ungewöhnliche Geschichten über ihn.«
»Ja, ich glaube, ich habe schon eine gehört«, sagte Noah voller Eifer.
»Tatsächlich?« Der alte Mann zog eine Augenbraue hoch. »Darf ich fragen, von wem?«
»Auf der anderen Straßenseite bin ich einem sehr hilfsbereiten Dackel begegnet«, antwortete Noah. »Und einem sehr hungrigen Esel. Der Dackel hat mir erzählt, dass der Baum immer wieder nachts kahlgerupft wird, und innerhalb von ein, zwei Tagen bekommt er neue Zweige. Er hat gesagt, niemand weiß, wie und warum das so ist.«
»Ach ja, er steckt voller Geschichten, unser Dackel«, sagte der alte Mann lachend. »Er ist ein alter Freund von mir. Aber ich würde nicht unbedingt alles glauben, was er sagt. Dackel erfinden die verrücktesten Geschichten. Und was den Esel betrifft – da sollte ich lieber gar nicht erst anfangen. Während die meisten Leute mit zwölf bis fünfzehn Mahlzeiten am Tag auskommen, braucht er mindestens drei- oder viermal so viele, sonst wird er weinerlich.«
»Zwölf bis fünfzehn Mahlzeiten am Tage?«, fragte Noah verwundert. »Ich muss sagen, dass ich noch nie –«
»Wie dem auch sei –«, unterbrach ihn der alte Mann, »von den Leuten, die etwas über den Laden erzählen, hat noch keiner auch nur einen Fuß hier reingesetzt, das kannst du mir glauben.«
»Ehrlich wahr?«, fragte der Junge.
»Das heißt, bis jetzt«, sagte der alte Mann lächelnd. »Du bist der Erste. Vielleicht bist du aus einem bestimmten Grund hierhergeschickt worden. Mein Vater ist jetzt natürlich schon viele Jahre tot, deshalb hat er leider nie die Chance gehabt zu sehen, wie groß und kräftig der Baum geworden ist.« Ein Schatten huschte über das Gesicht des alten Mannes, als er das sagte. Einen Moment lang wirkte er ganz bedrückt, als würden ihn traurige Erinnerungen quälen.
»Mein Vater ist Holzfäller«, sagte Noah schnell. »Er verdient sein Geld damit, dass er Bäume fällt.«
   


Abb. 3 Eine AXT in einem Baumstumpf
»Ach, du gute Güte«, sagte der alte Mann. »Heißt das, er mag sie nicht?«
»Ich glaube, er mag sie sogar sehr«, erwiderte Noah. »Aber die Menschen brauchen Holz, stimmt’s? Sonst gäbe es keine Häuser, in denen man wohnen kann, es gäbe keine Stühle, auf denen man sitzen kann, und … und …« Er überlegte, was sonst noch alles aus Holz war, schaute sich um und grinste. »Und keine Marionetten!«, rief er. »Es gäbe keine Marionetten.«
»Das stimmt allerdings«, sagte der alte Mann und nickte bedächtig.
»Und für jeden Baum, den er fällt, pflanzt er zehn neue«, fügte Noah noch hinzu. »Das heißt, eigentlich ist das Fällen eine gute Sache.«
»Das heißt, eines Tages, wenn du so alt bist wie ich jetzt, kannst du an diesen Bäumen vorbeigehen und an deinen Vater denken, so wie ich an meinen denke.«
Noah nickte, doch dann verzog er das Gesicht. Solche Gedanken wollte er lieber nicht denken.
»Dabei fällt mir ein – ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sagte der alte Mann unvermittelt, streckte dem Jungen die Hand hin und nannte seinen Namen.
»Noah Barleywater«, sagte Noah.
»Schön, dich kennenzulernen, Noah Barleywater«, sagte der alte Mann mit einem leisen Lächeln.
Der Junge wollte etwas Höfliches erwidern und machte schon den Mund auf, schloss ihn aber gleich wieder, weil eine hölzerne Mücke ihm um den Kopf herumsurrte und nur auf eine Gelegenheit wartete, in seinen Mund zu fliegen. Deshalb schwieg er lieber und starrte den alten Mann wortlos an, bis es ihm vorkam, als würde er seine eigenen Haare wachsen hören. Da kramte er schnell in seinem Gehirn und fand die nächste Frage. Sie hatte sich direkt über seinem linken Ohr versteckt.
»Was schnitzen Sie da?«, fragte er mit einem Blick auf das Holzstück, das der alte Mann jetzt wieder in die Hand genommen hatte, um daran herumzuschnippeln. Kleine Holzspäne fielen ihm vor die Füße und wurden von einer hölzernen Bürste und einer Kehrschaufel, die so elegant wie ein Turniertanzpaar über den Fußboden hinwegfegten, blitzschnell aufgehoben und weggebracht.
»Sieht aus wie ein Kaninchen, stimmt’s?«, sagte der alte Mann. Er hielt das Holzstück hoch, und tatsächlich, es sah aus wie ein Kaninchen. Mit riesigen Ohren und mit feinen hölzernen Schnurrhaaren. »Das war zwar nicht meine Absicht, aber so ist es nun mal«, fügte er mit einem Seufzer hinzu. »So ist das jedes Mal. Ich beginne mit einer bestimmten Vorstellung im Kopf, und heraus kommt etwas völlig anderes.«
»Was sollte es am Anfang werden?«, fragte Noah.
»Ach«, seufzte der alte Mann. Dann summte er lächelnd eine leise Melodie vor sich hin. »Ich weiß nicht, ob du mir glaubst, wenn ich es dir sage.«
»Ich würde Ihnen garantiert glauben«, sagte Noah schnell. »Meine Mutter sagt immer, ich glaube alles, was man mir sagt, und deshalb gerate ich oft in Schwierigkeiten.«
»Willst du es tatsächlich wissen?«, fragte der alte Mann.
»Bitte, sagen Sie es mir!«, bat Noah, der jetzt richtig neugierig wurde.
»Du bist keine Plaudertasche, oder?«, fragte der alte Mann. »Du rennst nicht los und erzählst es allen Leuten?«
»Nein, auf keinen Fall«, antwortete Noah. »Ich erzähle es keiner Menschenseele.«
Der alte Mann lächelte wieder und schien zu überlegen. »Ich frage mich, ob ich dir vertrauen kann«, sagte er leise. »Was meinst du? Bist du ein vertrauenswürdiger kleiner Junge, Noah Barleywater?«


Kapitel 6
Die Uhr, die Tür und eine Kiste mit Erinnerungen
Noah hatte gar nicht die Möglichkeit, dem alten Mann zu versichern, dass er sehr vertrauenswürdig sei, denn genau in dem Moment gab die Uhr, die auf der Theke neben ihm stand, plötzlich sehr merkwürdige Töne von sich. Zuerst war es ein leises Jammern, als würde die Uhr sich nicht gut fühlen und als wollte sie am liebsten ins Bett gehen und sich unter der Decke verkriechen, bis die Schmerzen aufhörten. Dann war es kurz still, aber gleich darauf verwandelte sich das Gejammer in einen Chacka-chacka-chacka-Rhythmus, der überging in ziemlich peinliche Knurrgeräusche, ein Geratter und Geknatter, als würden sich die Zahnräder und Federn in ihr fürchterlich streiten und wären kurz davor, aufeinander loszugehen.
»Ach, du meine Güte«, sagte der alte Mann und schaute die Uhr an. »Wie peinlich! Du musst mir verzeihen.«
»Ich soll Ihnen verzeihen?«, fragte Noah überrascht. »Das war doch die Uhr, die diese Geräusche macht.«
Sofort gab die Uhr ein beleidigtes Quieken von sich, und Noah musste kichern, hielt sich aber vorsichtshalber die Hand vor den Mund. Die Geräusche der Uhr erinnerten ihn an Charlie Charlton, dessen Magen immer ganz komisch knurrte, wenn die Mittagessenszeit näherrückte, und dieses Knurren veranlasste dann Miss Bright, auf die Uhr zu sehen und zu rufen: »O je! Schon so spät? Zeit fürs Mittagessen!«
Aber als Noah anfing zu kichern, meldete sich augenblicklich der Teil von ihm, der ihm gesagt hatte, er solle von zu Hause weglaufen. Und schon bekam er ein schlechtes Gewissen, obwohl er doch eigentlich nur gegrinst hatte. Er hatte schon so lange nicht mehr richtig gelacht, dass er sich vorkam wie ein Igel, der nach einem monatelangen Winterschlaf wieder aufwacht und gar nicht mehr weiß, ob die Dinge, die ihm Spaß machen, überhaupt die Dinge sind, die er tun darf. Noah schüttelte schnell den Kopf und schleuderte das Lachen aus seinem Mund hinaus, so dass es in der Ecke des Spielzeugladens auf einem Haufen Holzklötze landete und erst am Ende des nächsten Winters wiedergefunden wurde.
»Das ist eine sehr spezielle Uhr«, sagte Noah und beugte sich vor, um sie näher zu betrachten. Sofort blieb der Sekundenzeiger stehen, und erst als Noah ein Stück zurückwich und den Blick abwandte, bewegte sich der Zeiger wieder, aber er lief schneller als vorher, um die Pause wettzumachen und dahin zu kommen, wo er sein sollte.
»Am besten sollte man nicht zu lange hinschauen«, sagte der alte Mann und nickte weise. »Alexander kann das nicht leiden. Das bringt ihn aus dem Takt.«
»Alexander?«, fragte Noah. Er schaute sich um, weil er dachte, da sei noch jemand, den er bis jetzt nicht bemerkt hatte. »Wer ist Alexander?«
»Alexander ist meine Uhr«, sagte der alte Mann. »Und er ist sehr unsicher – was eigentlich überraschend ist, denn im Allgemeinen habe ich eher den Eindruck, dass Uhren ziemliche Angeber sind, immer in Bewegung, immer am Ticken, als hinge ihr Leben davon ab. Aber bei Alexander ist das anders. Ihm ist es lieber, wenn man ihn nicht beachtet, ehrlich gesagt. Und er ist ganz schön launisch. Er ist Russe, musst du wissen, und die Russen sind komische Menschen. Ich habe ihn in St. Petersburg entdeckt, im Winterpalais des Zaren. Das ist schon ein paar Jährchen her, versteht sich, aber Alexander läuft immer noch einwandfrei und ist nicht aufzuhalten, vor allem, wenn man sich mit ihm über Politik oder Religion unterhält – da ist er immer richtig aufgedreht.«
»Ich wollte ihn auf keinen Fall beleidigen«, versicherte Noah, der nicht recht wusste, was er von der ganzen Sache halten sollte. »Er hat nur so komische Geräusche von sich gegeben.«
»Ach, das kommt daher, dass es jetzt Zeit fürs Mittagessen ist«, sagte der alte Mann und klatschte begeistert in die Hände. »Alexander erinnert mich daran, indem er so tut, als würde ihm der Magen knurren. Das ist seine Art von Humor. Die Russen sind lustig, findest du nicht?«
»Aber Uhren haben keinen Magen!« Noah klang verdutzt.
»Nein?«
»Nein. Sie haben ein Pendel oder eine Unruh. Und etwas, das man Oszillator nennt. Der erzeugt elektrische Schwingungen und sorgt dafür, dass alles präzise läuft. Mein Onkel Teddy hat mir zu meinem letzten Geburtstag einen Bastelkasten geschenkt, auf dem stand Bastle deine eigene Uhr – in vierundzwanzig Stunden. Ich habe zwei Wochen lang versucht, die Uhr zusammenzusetzen.«
»Ach, tatsächlich? Und wie sah das Ergebnis aus?«
»Nicht besonders gelungen. Die Uhr geht nur zweimal am Tag richtig, und an manchen Tagen nicht mal das.«
»Verstehe«, sagte der alte Mann. »Aber offenbar weißt du trotzdem sehr viel über Uhren.«
»Ja, ich mag Wissenschaft und Technik«, erklärte Noah. »Vielleicht werde ich mal Astronom. Das ist einer von den Berufen, die ich mir überlege.«
»Gut, dann glaube ich dir jetzt mal«, sagte der alte Mann. »Ich habe zwar immer gedacht, es ist Alexanders Magen, der da knurrt, aber vielleicht habe ich mich geirrt. Wie dem auch sei – auf jeden Fall ist es Zeit fürs Mittagessen.«
»Ich dachte, Sie haben schon gegessen«, sagte Noah, dessen Herz beim Gedanken an ein Mittagessen schon leise zu jubeln begann. Es war so lange her, dass er etwas gegessen hatte! Allmählich befürchtete er schon, er könnte gleich in Ohnmacht fallen.
»Ich habe einen kleinen Imbiss zu mir genommen, mehr nicht«, sagte der alte Mann. »Reste von einem Hühnchen. Und einen Gartensalat. Und ein paar Würstchen, die schlecht geworden wären, wenn ich sie nicht heute gegessen hätte. Und ein Käsesandwich. Und danach ein Stück Kuchen, weil ich dachte, ich könnte was Süßes vertragen. Nicht gerade eine gehaltvolle Mahlzeit, würde ich sagen. Aber wie dem auch sei – ich nehme an, du bist hungrig, stimmt’s? Schließlich bist du sehr früh von zu Hause weggegangen.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Noah überrascht.
»Nun – ich sehe es am Zustand deiner Schuhe.«
»Sie sehen es am Zustand meiner Schuhe?« Er blickte auf seine Füße hinunter und fand, dass alles ganz normal aussah. »Wie können Sie meinen Schuhen ansehen, wann ich von zu Hause weggegangen bin?«
»Schau dir die Sohlen an«, sagte der alte Mann. »Sie sind immer noch feucht, und es kleben kleine Grashalme an ihnen, die aber schon abfallen und überall hier auf meinem Fußboden rumliegen. Das heißt, du musst durch Gras gelaufen sein, und zwar als noch der Tau auf den Wiesen lag.«
»Aha.« Noah überlegte. »Ja, das stimmt. Aber darauf wäre ich nie gekommen.«
»Wenn man schon so viele Schuhpaare abgetragen hat wie ich, fängt man an, sich für das Schuhwerk anderer Leute zu interessieren«, sagte der alte Mann. »Das ist eine Marotte von mir, mehr nicht. Harmlos, hoffe ich. Wie dem auch sei – würdest du gern etwas essen? Ich habe nicht viel, aber –«
»Sehr gern«, antwortete Noah schnell. Seine Miene hellte sich auf. »Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.«
»Tatsächlich? Kriegst du zu Hause nichts?«
»Doch«, erwiderte Noah nach kurzem Zögern. »Die Sache ist nur – ich bin schon vor dem Frühstück weggegangen.«
»Und warum, wenn ich fragen darf?«
»Na ja – es war nichts zu essen im Haus«, antwortete Noah, was allerdings gelogen war.
Der alte Mann schaute Noah an, als würde er ihm kein Wort glauben, und der kleine Junge spürte, dass er rot anlief. Schnell drehte er sich weg, aber dann begegnete er dem Blick einer der Marionetten an der Wand, die ihrerseits sofort den Kopf wegdrehte, als könnte sie den Anblick eines Jungen, der schon vor dem Mittagessen Lügen erzählt, nicht ertragen.
»Wenn du so großen Hunger hast«, sagte der alte Mann schließlich, »dann sollte ich dir jetzt mal was zu essen geben. Komm doch mit nach oben – da finde ich bestimmt etwas, was dir schmeckt.«
Er ging zum anderen Ende des Ladens und streckte die rechte Hand aus. Genau in dem Moment erschien in der Wand ein Türknauf, den der alte Mann drehte, und schon öffnete sich eine Tür. Durch sie gelangte man zu einer Treppe, die nach oben führte. Vor Staunen blieb Noah der Mund offen stehen – er war sich ganz sicher, dass die Tür vorher nicht da gewesen war. Er schaute von der Tür zu dem alten Mann und dann wieder zur Tür. Wahrscheinlich wäre es noch eine ganze Weile so hin und her gegangen, wenn der alte Mann dem Wahnsinn nicht Einhalt geboten hätte.
»Wie sieht’s aus?«, fragte er, an Noah gewandt. »Kommst du mit?«
Noah zögerte noch. Seit er denken konnte, hatte man ihm eingetrichtert, dass ein Junge, der mit jemandem, den er überhaupt nicht kennt, einen unbekannten Flur entlanggeht, sehr dumm ist. Vor allem, wenn kein Mensch weiß, wo er ist. Sein Vater hatte ihm überhaupt immer gesagt, die Welt sei ein gefährlicher Ort, aber seine Mutter hatte widersprochen und gesagt, er solle dem Jungen keine Angst einjagen und Noah müsse nur einfach immer daran denken, dass nicht jeder, der nett scheint, auch wirklich nett ist.
»Du zögerst«, sagte der alte Mann leise, als könnte er Noahs Gedanken lesen. »Das ist gut so. Aber glaub mir, hier gibt es nichts, wovor du dich fürchten musst. Nicht einmal vor meinen Kochkünsten. Als junger Mann bin ich oft durch Paris gekommen und habe mir von einem der besten Chefköche ein paar Tipps geben lassen, und wenn ich das mal sagen darf – in puncto Rührei kann ich mit jedem mithalten.«
Noah war sich immer noch nicht sicher, ob es richtig war oder nicht, aber sein knurrender Magen klang wie der Magen der Uhr, die ihn verächtlich musterte und mit einem Fuß ungeduldig auf die Theke klopfte. Weil er solchen Hunger hatte, nickte Noah schnell, dann rannte er los und folgte dem alten Mann durch die offene Tür.
Und schon stand er am Fuß einer schmalen Treppe. Genau wie die Marionetten im Laden waren auch die Stufen und die Wände aus Holz. Das Geländer war mit kunstvollen Schnitzereien verziert, und als Noah sie mit den Fingerspitzen berührte, fand er, dass sich die Rillen und Kerben sehr angenehm anfühlten. Sie waren so schön glatt und gleichmäßig, als wären sie ganz behutsam ins Holz geschnitzt und dann mit einem Hobel geglättet worden, damit man sich nicht aus Versehen einen Splitter holte. Zu Noahs Verwunderung führte die Treppe aber nicht direkt nach oben, wie bei ihm zu Hause, sondern ging im Kreis herum, so dass er den alten Mann immer wieder aus den Augen verlor, weil er ihn nur sehen konnte, wenn er höchstens zwei Stufen vor ihm war.
Sie stiegen höher und höher, immer im Kreis. Noah fragte sich schon, wie hoch hinauf es eigentlich gehen konnte. Von außen hatte das Haus so ausgesehen, als wäre über dem Laden höchstens noch ein Stockwerk. Aber jetzt schien es endlos weiter nach oben zu gehen.
»Das sind ja schrecklich viele Stufen«, sagte Noah, und seine Stimme wackelte ein bisschen, weil er außer Atem war. »Strengt es Sie nicht an, wenn Sie die jeden Tag rauf- und runtergehen?«
»Es strengt mich mehr an als früher, so viel ist sicher«, gab der alte Mann zu. »Als ich jünger war, konnte ich die Treppe tausendmal am Tag rauf- und runterrennen, und ich habe es gar nicht gemerkt. Aber das hat sich geändert. Ich brauche jetzt viel länger für alles. Das hier sind übrigens zweihundertsechsundneunzig Stufen. Oder zweihundertvierundneunzig. Es sind genau so viele wie im Schiefen Turm von Pisa. Ich weiß nicht, ob du mitgezählt hast.«
»Ich habe nicht mitgezählt«, sagte Noah. »Aber wie viele sind es nun, zweihundertsechsundneunzig oder zweihundertvierundneunzig? Was stimmt?«
»Beides«, sagte der alte Mann. »Die Treppe hat auf der Nordseite zwei Stufen weniger als auf der Südseite. Das heißt, es kommt darauf an, aus welcher Richtung man kommt. Du warst schon mal in Italien, nehme ich an?«
»Oh, nein.« Noah schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war noch nie irgendwo. Ehrlich gesagt, weiter als jetzt war ich noch nie von zu Hause weg.«
»Ich habe sehr glückliche Zeiten in Italien erlebt«, sagte der alte Mann wehmütig. »Eine Weile habe ich ganz in der Nähe von Pisa gelebt, und jeden Morgen bin ich zum Turm gelaufen und die Treppe hinauf- und hinuntergerannt, um in Form zu bleiben. Was für schöne Erinnerungen!«
»Sie waren schon an vielen verschiedenen Orten, stimmt’s?«, bemerkte Noah.
»Ja, das stimmt, ich bin sehr gern gereist, als ich jung war. Ich konnte nicht stillsitzen. Jetzt ist natürlich alles anders.« Er drehte sich um und schaute den Jungen an. »Ich glaube, du hast das Treppensteigen satt, oder?«
»Ja, schon«, gab Noah zu.
»Also gut«, sagte der alte Mann. »Dann bleiben wir am besten gleich hier.«
Kaum hatte er das gesagt, da hörte Noah schwere Schritte hinter sich auf der Treppe. Er hielt den Atem an. Unten war außer ihnen niemand gewesen, da war er sich ganz sicher. Ein bisschen verängstigt drehte er sich um. Wer oder was kam da angerannt? Dann schnappte er verdutzt nach Luft und drückte sich ans Geländer. Die Tür, durch die sie den Laden verlassen hatten, kam jetzt keuchend und pustend hinter ihnen her und überholte Noah, das Gesicht feuerrot vor Verlegenheit.
»Entschuldigung! Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, japste die Tür und drückte sich fest in die Wand vor Noah. »Ich habe mich mit der Uhr unterhalten und die Zeit vergessen. Diese Uhr macht ohne Pause weiter, wenn sie erst mal loslegt, stimmt’s?«
»Keine Sorge, Henry, alles ist in bester Ordnung«, sagte der alte Mann und drehte den Türknauf. »Ich kann mir leider zur Zeit keine zweite Tür leisten«, fügte er hinzu und schaute Noah mit einem entschuldigenden Lächeln an. »Deshalb muss ich irgendwie mit dieser einen hier auskommen. Es ist mir furchtbar peinlich, aber in den letzten Jahrzehnten gingen die Geschäfte nur sehr schleppend.«
Noah wusste wieder einmal nicht recht, was er sagen sollte, und blieb noch eine ganze Weile im Treppenhaus stehen, bis er die Überraschung endlich abschütteln konnte. Dann schaute er durch Henry hindurch in eine kleine Küche, die ordentlich und chaotisch zugleich wirkte, falls so etwas möglich war. Aber als er auf den Fußboden schaute, stellte er verwundert fest, dass nur ungefähr ein Drittel der notwendigen Dielen vorhanden war. Große Lücken klafften zwischen den einzelnen Brettern, und die Lücken waren breit genug, um einen achtjährigen Jungen zu verschlucken. Noah schaute zwischen den Dielen durch, konnte aber nichts sehen, nur tiefste Dunkelheit. Das war ziemlich verwunderlich, weil die Decke im Erdgeschoss vollkommen normal gewesen war.
»Nun, wollen wir reingehen?«, fragte der alte Mann und trat einen Schritt beiseite, um Noah den Vortritt zu lassen. Er legte großen Wert auf gute Manieren.
»Aber der Fußboden!«, stöhnte Noah. »Wenn ich da reingehe, falle ich durch die Ritzen.«
»Ach ja, stimmt«, sagte der alte Mann. »Ich hätte es dir erklären sollen. Ich habe ein paar Holzdielen gebraucht, als ich letztes Jahr kein Feuerholz mehr für den Kamin hatte. Sie waren nicht besonders glücklich darüber, das muss ich zugeben, und für mich war diese Maßnahme auch nicht gerade eine Sternstunde. Aber trotzdem, die restlichen Dielen gleichen den Mangel aus. Schau her.«
Mit weit aufgerissenen Augen sah Noah zu, wie der alte Mann völlig unbesorgt in die Küche trat – und sofort setzten sich die Dielen in Bewegung, hüpften bei jedem seiner Schritte hoch und nach vorn, so dass die Lücken sich verschoben, und der alte Mann fiel nie in eine hinein, weil immer genau im richtigen Moment eine Diele an die Stelle rutschte, wo sein Fuß als Nächstes hintreten würde.
»Wie ungewöhnlich!«, rief Noah und schüttelte fassungslos den Kopf. Er wollte es nun auch wagen. Die Dielen machten genau das Gleiche wie vorher – sie hüpften aus ihren Plätzen heraus und landeten direkt unter seinen Füßen, bevor er in die Dunkelheit hinunterstürzen konnte –, aber sie machten jetzt mehr Lärm dabei, und Noah glaubte zu hören, wie sie nach Luft schnappten.
»Sie sind nicht an zwei Leute gewöhnt«, erklärte der alte Mann. »Deshalb werden sie bei dir schneller müde. Wir sollten sie nicht überstrapazieren. Und jetzt gibt’s was zu essen, würde ich sagen.«
Auf der Anrichte standen verschiedene Speisen. Noah ging langsam auf sie zu, leckte sich die Lippen und merkte richtig, wie ihm die Spucke im Mund zusammenlief. Er musste daran denken, wie glücklich der hungrige Esel wäre, wenn man ihn einladen würde.
»Bitte«, sagte der alte Mann und deutete auf die Schüsseln und Platten. »Bedien dich. Nimm einfach einen Teller und such dir aus, was du möchtest. Wenn es nicht reicht, finde ich bestimmt noch –«
»Nein, nein«, unterbrach ihn der Junge schnell. »Das ist mehr als genug. Vielen Dank, Sir.« Plötzlich überkam ihn eine große Zuneigung zu seinem Gastgeber. Er war ihm so dankbar für seine Freundlichkeit und Güte! Entschlossen lud er sich einen Teller voll: Aufschnitt, Krautsalat, ein Brötchen, eine Ecke holländischen Käse, zwei hartgekochte Eier, ein paar Würstchen, eine Scheibe Speck, ein bisschen Meerrettich. Das dürfte fürs Erste reichen, dachte er. Mehrere sehr saftig aussehende Orangen pressten sich selbst in einen Krug am anderen Ende der Anrichte, und Noah wartete, bis sie fertig waren, bevor er sich ein Glas mit Saft eingoss.
»Sag nur ja nicht danke!«, zischte eine der Orangen und funkelte den Jungen böse an. Sie hatte sich zu einer erschöpften, zusammengedrückten Schale gequetscht und lag mit anderen auf einem Haufen.
»Vielen Dank«, sagte Noah und wich verschüchtert einen Schritt zurück. Auf dem Fenstersitz saß ein hölzerner Teddybär mit weißen Haaren, die ihm in die Augen hingen. Er trug eine knallrote Fliege aus Holz, und Noah überlegte, ob er sich zum Essen neben ihn setzen sollte. Aber weil der Bär ein leises Brummen von sich gab, als Noah auf ihn zukam, blieb er stehen und wusste nicht weiter.
»Setz dich am besten da drüben hin, mein Junge«, sagte der alte Mann und deutete auf zwei Stühle, die sich am Küchentisch gegenüberstanden. Er zögerte einen Moment, dann nahm er ein neues Stück Holz und ein größeres Messer als das im Laden, mit einer schärferen Klinge, und fing wieder an zu schnitzen, zuerst ganz vorsichtig, doch mit der Zeit immer zielstrebiger. »Dann will ich’s noch mal versuchen«, sagte er mit einem Lächeln.
»Was schnitzen Sie jetzt?«, erkundigte sich Noah. »Wieder ein Kaninchen?«
»Hoffentlich nicht«, erwiderte er. »Aber es wird nie so, wie ich es mir ausdenke – wer weiß, was diesmal dabei rauskommt. Andererseits schadet es ja nichts, wenn man’s noch mal versucht.« Er setzte sich auf den anderen Stuhl und fasste sich mit der Hand ans Kreuz. »Rückenschmerzen«, brummelte er, als er merkte, dass Noah ihn beobachtete. »Das ist eine der Schattenseiten, wenn man älter wird. Aber ich kann niemandem Vorwürfe machen, höchstens mir selbst. Ich hätte so bleiben sollen, wie ich war. Ich nehme an, du denkst, alle Leute werden alt und ich habe kein Recht, mich darüber zu beschweren.«
»Nein«, sagte Noah, ohne eine Sekunde zu überlegen. »Nein, das habe ich überhaupt nicht gedacht. Nicht alle Leute werden alt.«
Der alte Mann betrachtete ihn nachdenklich, stellte aber keine Fragen. »Iss«, sagte er nach einer Pause und deutete auf den Teller, der vollgeladen vor dem Jungen stand. »Iss, bevor es heiß wird.«
Noah schlang sein Essen nicht hinunter, obwohl er einen Riesenhunger hatte. Seine Mutter sagte nämlich immer, er solle Rücksicht nehmen auf die anderen Leute am Tisch und nicht fressen wie ein Ferkel, das seit einem Monat kein Futter bekommen hat. Nein, er kaute leise und langsam und genoss jeden Bissen. So gut hatte ihm noch nie etwas geschmeckt.
»Ich hatte früher auch so einen Appetit wie du«, sagte der alte Mann. »Aber jetzt nicht mehr. Wenn ich jeden Tag so ungefähr ein Dutzend Mahlzeiten zu mir nehme, genügt mir das in der Regel.«
»Ungefähr ein Dutzend Mahlzeiten?«, fragte der Junge erstaunt. »Zu Hause essen wir immer nur dreimal. Frühstück, Mittagessen, Abendessen.«
»Ach, du meine Güte«, sagte der alte Mann. »Das klingt aber gar nicht gut. Kann deine Frau denn nicht kochen?«
»Meine Frau?« Noah musste lachen. »Aber ich habe doch keine Frau.«
»Nein? Und warum nicht? Du bist doch ein ganz sympathischer Kerl. Und du riechst nicht schlecht«, fügte er hinzu, beugte sich vor und schnupperte. »Das heißt, hm, na ja –«
»Aber ich bin doch erst acht«, protestierte Noah. »Mit acht kann man noch nicht heiraten. Und ich will ja auch gar nicht heiraten.«
»Wirklich nicht?«, fragte der alte Mann. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«
Noah überlegte. »Na ja, vielleicht heirate ich, wenn ich ganz alt bin«, sagte er nach einer Weile. »Also ungefähr mit fünfundzwanzig. In meiner Klasse ist ein Mädchen, sie heißt Sarah Skinny und ist die Nummer vier auf meiner Freundschaftsliste. Ich vermute, dass wir irgendwann mal heiraten, aber das dauert noch.« Er schaute sich um. Wie klein die Küche war! Sicher war sie nur für eine Person gedacht. »Und Sie?«, fragte er dann. »Sind Sie verheiratet?«
»Oh, nein!« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie die Richtige gefunden.«
»Heißt das, Sie leben allein?«
»Ja. Aber ich habe jede Menge Gesellschaft. Zum Beispiel Alexander und Henry: Die hast du ja schon kennengelernt.«
»Die Uhr und die Tür?«, fragte Noah.
»Ja, genau. Aber da sind noch andere. Viele andere. Ich habe den Überblick verloren. Und dann habe ich natürlich noch meine Marionetten.«
Noah nickte und aß weiter. »Schmeckt sehr gut«, verkündete er mit vollem Mund. »Entschuldigung«, fügte er kichernd hinzu.
»Ist schon in Ordnung«, sagte der alte Mann. Er hielt sein Stück Holz hoch, pustete den Staub fort und musterte sein Werk kritisch. Er schien zufrieden zu sein mit dem, was er sah, und machte weiter. Sein Messer machte überlegte, exakte Schnitte in das Holz. »Es gibt nichts Schöneres, als einem hungrigen Jungen beim Essen zuzuschauen«, erklärte er. »Du hast also keine Ehefrau. Ich nehme an, du lebst auch allein, so wie ich?«
Noah schüttelte den Kopf. »Nein, ich lebe bei meiner Familie«, sagte er, und seine Gabel blieb einen Moment lang in der Luft stehen, während er an zu Hause dachte. »Das heißt, ich habe bis jetzt bei meiner Familie gelebt«, verbesserte er sich. »Bevor ich weggegangen bin.«
»Du wohnst nicht mehr dort?«
»Nein. Ich bin heute Morgen von zu Hause weggegangen. Ich möchte die Welt sehen und Abenteuer erleben.«
»Ah – es gibt nichts Besseres als ein gutes Abenteuer!«, rief der alte Mann lächelnd. »Ich wollte einmal nur übers Wochenende nach Holland fahren, aber dann bin ich ein ganzes Jahr lang dort geblieben, weil ich in eine Verschwörung gegen die Regierung verwickelt wurde.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich bei so was mitmachen würde«, sagte Noah, der völlig unpolitisch war.
»Und deine Eltern waren damit einverstanden, dass du von zu Hause weggehst?«
Noah schwieg ganz lange, den Blick auf seinen Teller gerichtet, und seine Miene verdüsterte sich immer mehr. Das Essen vor ihm schien auf einmal viel weniger verlockend als gerade eben noch.
»Du musst mir nichts sagen, wenn du nicht willst«, sagte der alte Mann. »Ich weiß gut, wie das ist, wenn man acht Jahre alt ist, musst du wissen. Schließlich war ich auch mal acht.«
Darüber musste Noah erst einmal nachdenken. Der Mann war so alt! Komisch, dass er sich noch daran erinnern konnte, wie das war mit acht.
»Sind Sie auch von zu Hause weggelaufen, als Sie acht waren?«, fragte er, und als er aufblickte, musste er wieder heftig schlucken. Es gab etwas, woran er nicht denken wollte, denn wenn er daran dachte, brachte ihn das völlig durcheinander. Seit er heute Morgen aufgewacht war, hatte er sich bemüht, den Gedanken wegzuschieben. Aber dieser hatte die schreckliche Angewohnheit, immer wieder in Noahs Zehen aufzutauchen und dann zu seinen Knöcheln zu laufen, die Beine hinauf und über den Rücken bis rauf ins Gehirn, von wo er Bilder in seine Augen schickte, die Noah nicht sehen wollte.
»Ich habe alles Mögliche gemacht, als ich ein Junge war«, sagte der alte Mann. »Und nicht alles war besonders vernünftig.«
Noah gefiel die Idee, dass jemand etwas machte, was nicht besonders vernünftig war, und er wollte den alten Mann danach fragen, aber ehe er dazu kam, fiel sein Blick auf eine große Holzkiste, die neben seinen Füßen auf dem Boden stand. Er wunderte sich, dass sie ihm gar nicht aufgefallen war, als er sich hinsetzte, denn sie war kunstvoll verziert und sah aus wie eine der Antiquitäten, die seine Mutter in den Geschäften immer in die Hand nahm und ausgiebig bewunderte, weil sie sich wünschte, sie könnte so was für zu Hause kaufen. Die Schnitzerei auf dem Deckel erinnerte an die Marionetten unten an den Wänden. Noah beugte sich hinunter, um die Kiste näher zu betrachten.
»Haben Sie das gemacht?«, fragte er und schaute kurz hoch. Der alte Mann schüttelte den Kopf.
»O nein«, antwortete er. »Diese Kiste stammt nicht von mir. Ich bin handwerklich nicht so gut. Du siehst ja, wie erstklassig da jedes Detail gearbeitet ist.«
»Sie ist echt wunderschön«, sagte der Junge und fuhr mit dem Finger die Umrisse der Schnitzerei nach. Die Marionette auf der Kiste wirkte sehr fröhlich: Ein Junge mit einem langen, zylindrischen Körper und mit einem spitzen Hütchen auf dem Kopf. Seine Beine waren erstaunlich dünn, und man hatte den Eindruck, dass er nicht besonders lang darauf stehen konnte, ohne zusammenzuklappen.
»Du würdest dich wundern«, sagte der alte Mann, als könnte er Noahs Gedanken lesen. »Wenn man für die Marionetten das Holz eines sehr alten Baums nimmt, dann ist dieses Holz so stark, dass es eine Ewigkeit hält, solange man es richtig behandelt. Diese Marionette könnte wahrscheinlich bis ans Ende der Welt rennen und wieder zurück, und sie würde nur eine frische Schicht Lack brauchen.«
»Wenn Sie die Kiste nicht gemacht haben – wer dann?«, fragte Noah.
»Mein Vater«, antwortete der alte Mann. »Vor langer Zeit. Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr hineingeschaut. Da drinnen befinden sich viele Erinnerungen. Und manchmal ist es schwer, der Vergangenheit ins Auge zu sehen. Schon ein einziger Blick auf die Erinnerungsstücke kann einen sehr traurig machen. Oder mit Reue erfüllen.«
Was er sagte, machte Noah nur noch neugieriger. Er schaute auf die Kiste hinunter, kaute auf der Unterlippe, blickte wieder hoch – er musste unbedingt wissen, was darin verborgen war!
»Darf ich die Kiste öffnen?«, fragte er schließlich. Er fand es am einfachsten, die Frage ganz direkt zu stellen. »Kann ich sehen, was drin ist?«
Der alte Mann machte den Mund auf, um etwas zu antworten, aber dann schaute er weg. Er schien verwirrt, als wüsste er nicht, ob er schon bereit war, die Kiste mit seinen Erinnerungen der Welt zu zeigen. Weil Noah seinen Gastgeber nicht beim Denken stören wollte, sagte er kein Wort, bis der alte Mann ihn wieder anschaute und lächelnd mit dem Kopf nickte.
»Wenn du möchtest«, sagte er leise. »Aber du musst mit den Sachen, die du darin findest, sehr behutsam umgehen. Sie sind für mich sehr wertvoll.«
Begeistert hob Noah die Kiste hoch und stellte sie vor sich auf den Tisch. Er sah, dass die Seiten mit derselben Marionette verziert waren wie der Deckel, aber hier war der Junge umgeben von ausländisch aussehenden Bauwerken – Noah war sich sicher, dass er sie aus seinem Erdkundebuch kannte. Eins der Gebäude sah aus wie der Eiffelturm in Paris, ein anderes wie das Kolosseum in Rom. Noah legte die Hände seitlich an den Deckel und öffnete ihn ganz langsam. Er hielt den Atem an, weil er davon überzeugt war, dass er gleich etwas ganz Einmaliges sehen würde.
Zu seiner großen Enttäuschung waren in der Kiste nur Marionetten.
»Oh«, sagte er.
»Oh?«, fragte der alte Mann. »Stimmt etwas nicht?«
»Na ja, ich habe gedacht, es sind vielleicht Fotos darin«, sagte Noah. »Ich mag Fotos nämlich sehr. Oder alte Briefe. Aber es sind nur noch mehr Marionetten. Wie die unten im Laden. Sie sind natürlich sehr schön«, fügte er schnell hinzu, weil er ja nicht unhöflich sein wollte, holte eine Puppe heraus, studierte sie ausführlich und legte sie vorsichtig wieder zurück »Ich habe nur gedacht, dass vielleicht was anderes drin ist, das ist alles.«
»Aber die Puppen hier sind ›was anderes‹«, erwiderte der alte Mann und lächelte ihm zu. »Die Puppen unten im Laden – die habe alle ich geschnitzt. Aber die hier sind die letzten erhaltenen Marionetten, die mein Vater gemacht hat. Sie bedeuten mir wirklich sehr viel, weil sie mich an ihn erinnern, genau wie der große Baum draußen vor dem Haus. Sie sind alles, was ich von ihm noch habe.«
»Sie sind bestimmt sehr interessant«, sagte Noah, den die Puppen jetzt doch neugierig machten. »Aber warum sind sie nicht unten bei den anderen?«
»Das geht nicht«, sagte der alte Mann. »Meinem Vater hätte das nicht gefallen. Jede Marionette erzählt eine Geschichte, musst du wissen. Eine ganz spezielle Geschichte. Deshalb müssen sie zusammenbleiben.«
»Also – ich mag Geschichten«, sagte Noah grinsend und wählte auf gut Glück noch eine Puppe aus. Es war eine ziemlich korpulente Frau mit einem mehrfachen Doppelkinn und einem wütend strengen Gesichtsausdruck. »Welche Geschichte erzählt diese Puppe?«
»Ach, das ist Mrs Shields«, rief der alte Mann lachend. »Meine erste Lehrerin.«
»Sie haben eine Marionette von Ihrer Lehrerin?« Noah zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Da muss es Ihnen in der Schule ja sehr gut gefallen haben.«
»Nur teilweise«, erwiderte der alte Mann. »Aber von mir aus wäre ich nicht in die Schule gegangen. Poppa wollte das. Mein Vater, sollte ich sagen. Aber das ist eine andere Geschichte. Es interessiert dich sicher nicht, wie ich hierhergekommen bin.«
»O doch!«, rief Noah schnell.
»Tatsächlich?« Der alte Mann strahlte. »Also gut. Ich werde mich kurz fassen. Aber wo soll ich anfangen? Das ist die Frage. Im Wald, würde ich denken.« Er überlegte kurz, dann nickte er, als fände er seine Idee überzeugend. »Ja, genau«, sagte er. »Im Wald.«


Kapitel 7
Die Mrs-Shields-Marionette
Poppa, mein Vater (sagte der alte Mann), beschloss eines Tages, dass wir unsere gemütliche Hütte am Waldrand verlassen und tiefer in den Wald hinein ziehen sollten. Die Bäume dort waren so alt, dass sie für die Spielsachen und Marionetten, die Poppa Tag für Tag schnitzte, viel besseres Holz lieferten, und ihm gefiel auch die Idee, noch mal neu anzufangen. In dem Jahr vor dem Umzug hatte sich das Leben für uns sehr verändert. Als wir von dem Dorf hier hörten – nicht weit von dem ersten Dorf und nur noch ein kleines Stück hinter dem zweiten –, fanden wir, dass es klang wie der perfekte Ort für unseren Neuanfang.
Ich war erst acht Jahre alt, aber mein Leben war bis dahin nicht gerade normal verlaufen. Ich hatte eine sehr freche Seite, richtig draufgängerisch, was bei Jungen in dem Alter öfter vorkommt, aber ich geriet deswegen häufig in besonders brenzlige Situationen. Irgendwie traf ich immer etwas eigenwillige Leute, die mich auf die schiefe Bahn lockten. Ich brauchte zum Beispiel nur die Straße entlangzugehen, um eine Flasche Milch zu kaufen – und schon wurde ich von einem gnadenlosen Kidnapper in einen Wanderzirkus verschleppt. Oder ich musste für einen Herrn schuften, der es alles andere als gut mit mir meinte. Und jedes Mal, wenn ich von meinen Eskapaden nach Hause kam, versprach ich meinem Vater, dass ich mich von nun an nie mehr ablenken lassen würde. Aber aus irgendeinem Grund habe ich mein Versprechen früher oder später wieder gebrochen. Ich bin nicht stolz darauf, aber so war ich eben, und ich kann es nicht mehr ändern.
Aber als ich acht wurde, erklärte ich, von nun an wolle ich ein braver Junge sein, und um diesen Entschluss zu unterstützen, fand Poppa es sinnvoll, wenn wir an einem Ort, wo man uns beide nicht kannte, ein neues Leben anfangen würden.
»Nach allem, was vorgefallen ist«, sagte Poppa, als er mir seinen Plan erläuterte, »brauchen wir beide unbedingt eine Veränderung, finde ich. Wir sollten noch einmal ganz von vorne beginnen.«
Und so kam es, dass wir eines Morgens, bevor die Sonne aufging, bevor die Hunde aufwachten, bevor der Tau aufhörte, die Wiesen zu benetzen, in den Wald zogen. Unterwegs wechselten wir mit niemandem ein Wort und machten erst halt, als wir ins Dorf kamen.
Poppa fragte mich, ob ich mich hier zu Hause fühlen könnte, und ich musste gar nicht lange überlegen. »Ja«, sagte ich. »Ja, ganz bestimmt.«
Der erste Dorfbewohner, dem wir begegneten, war ein junger Esel. Er war gerade dabei, Gras zu verspeisen, das am Rand der Dorfstraße wuchs. Als er auf uns aufmerksam wurde, schluckte er den letzten Bissen hinunter und kam zu uns herübergezottelt, um uns zu begrüßen.
»Wollt ihr hierherziehen?«, erkundigte sich der Esel. Er schien sich zu freuen, dass ein Junge, der ungefähr gleich alt war wie er selbst, bald in seiner Nähe wohnen würde, jemand, der immer mal wieder mit ihm durch die Wiesen in der Umgebung reiten würde. »Ich kann das Dorf wirklich empfehlen. Ii-aaah! Ich wohne mit meiner ganzen Sippschaft hier, seit ich geboren wurde. Wir sind ungefähr zu zwölft, aber ich bin der Beste, wenn man ein bisschen durch die Gegend galoppieren will. Ich laufe am schnellsten. Ich würde dich nie abwerfen. Und außerdem bin ich ein besserer Gesprächspartner. Ii-aaah! Ich nehme nicht an, dass ihr zufällig ein Würstchen dabeihabt, oder?«
»Das ist sehr freundlich, dass du uns deine Hilfe anbietest«, sagte Poppa, ehe ich antworten konnte, und zog mich die Straße entlang. Dann klopfte er ein paarmal ganz schnell hintereinander mit seinem Wanderstock auf den Boden, atmete tief in die Lunge ein und ließ sich auf die Knie nieder, um das Gras und die Hecken am Wegrand zu berühren. Danach führte er eine Reihe von kurzen, aber informativen Gesprächen mit verschiedenen Tieren, die den Weg entlangkamen – was den Esel sehr beunruhigte, das konnte ich ihm ansehen. Er hoffte inständig, dass wir es uns nicht noch anders überlegten.
»Dein Vater möchte ganz sicher sein, bevor er sich entscheidet, stimmt’s?«, fragte er mich und kam ganz dicht heran, um an meinen Taschen zu schnuppern, als würde er etwas suchen.
»Stimmt«, sagte ich. »Er sucht einen Ort, wo wir für immer wohnen können.«
»Dann entscheidet er sich hoffentlich für unser Dorf«, sagte der Esel. »Wenn er das tut, kommst du mich oft besuchen, nicht wahr? Ich bin der Beste – habe ich das schon erwähnt? Und wenn du zu mir kommst, dann bring mir doch bitte immer was zu essen mit. Einen Ausritt darf man nie mit leerem Magen antreten.«
Offenbar fand Poppa das Dorf perfekt für uns, denn als er zum Esel und zu mir zurückkam, nickte er zufrieden mit dem Kopf und schloss mich in die Arme.
»Das ist der ideale Ort für uns«, sagte er. »Ich bin mir ganz sicher. Hier können wir glücklich sein.«
»Ii-aaah!«, rief der Esel, der sich über die Nachricht freute. »Ii-aaah! Ii-aaah!«
Und dann machte Poppa sich unverzüglich daran, für uns ein Haus zu bauen. Mit den eigenen Händen setzte er Stein auf Stein, was keine besonders gute Idee war, denn er konnte zwar hervorragend mit Holz und Schnitzeisen umgehen, aber fürs Bauen war er wesentlich weniger begabt, und so kam es, dass unser Haus etwas gewöhnungsbedürftig aussah, weil die Wände nicht ganz im rechten Winkel zueinander standen und die Fenster in alle Richtungen ragten.
»Macht nichts«, sagte ich, als wir in die Wohnung über dem Spielzeugladen einzogen, um ihn nur ja nicht zu enttäuschen. »Solang es stehen bleibt, ist alles andere egal.«
»Ja, das denke ich auch«, sagte Poppa. »Und nun müssen wir eine Schule für dich suchen.«
»Das muss nicht unbedingt sein, oder?«, sagte ich.
»Doch, natürlich«, erwiderte er. »Du solltest nicht noch mehr Unterricht versäumen – sonst wirst du zu weit hinter den anderen Kindern zurückbleiben, und das möchtest du doch nicht, oder?«
Ich zuckte die Schultern. »Würde mir nichts ausmachen«, murmelte ich. Poppa schaute mich sehr ernst an und schüttelte den Kopf.
»Ich dachte, du willst von jetzt an ein braver Junge sein«, sagte er mit einem enttäuschten Unterton in der Stimme.
»Das will ich doch auch, Poppa«, sagte ich, weil mir wieder einfiel, was ich ihm versprochen hatte. »Tut mir leid. Natürlich gehe ich in die Schule, wenn du es möchtest. Jedenfalls eine Weile.«
Bevor ich es mir anders überlegen konnte, begab sich Poppa zu der Lehrerin hier im Dorf, zu Mrs Shields, und erkundigte sich, ob sie mich in ihre Klasse aufnehmen konnte.
»Selbstverständlich – wir freuen uns immer über neue Schüler«, sagte sie und strahlte uns an. Ihre Wangen wurden richtig rosig, weil Poppa ein gutaussehender Mann war und weil Mr Shields im letzten September abgehauen war, um sich dem Zirkus anzuschließen. »Und wir haben auch noch ein paar freie Plätze. Es ist schön, wenn Ihr Sohn zu uns kommt. Aber möchte nicht auch Ihre Frau mit uns über seine Erziehung sprechen?«, fragte sie, beugte sich vor und wickelte eine Haarsträhne um den Finger. »Ich finde es immer gut, wenn bei so wichtigen Entscheidungen beide Eltern beteiligt sind.«
»Ich habe keine Frau«, sagte Poppa nur. Er fügte nichts weiter hinzu, denn es war eine komplizierte Angelegenheit, und er wollte nicht, dass ich mehr Probleme bekam als unbedingt nötig.
»Das macht nichts«, erwiderte Mrs Shields, die sich offensichtlich freute, dass es keine Rivalin gab. »Wir haben hier in unserer Obhut ganz verschiedene Kinder. Zum Beispiel haben wir ein Mädchen, das die ersten fünf Lebensjahre im Dschungel verbracht hat. Sie spricht immer noch eine eigenartige Mischung aus Englisch und Äffisch und heißt Daphne. Ihr zwei werdet euch bestimmt glänzend verstehen.«
»Wer weiß«, murmelte ich skeptisch.
»Und dann gibt es noch einen Jungen, der früher ein Elefant war, bis es ihm kurz vor Weihnachten gelungen ist, diesem Leben zu entkommen«, fuhr Mrs Shields fort. »Irgendwie hatte es mit drei Wünschen zu tun, glaube ich. Aber er muss sich erst noch zurechtfinden und hat ziemliche Probleme, muss ich gestehen. Er versucht immer noch, sein Mittagessen durch die Nase zu essen, und das ist eine ziemliche Ferkelei.«
»Das ist ja eklig«, sagte ich, und Mrs Shields schaute mich irritiert an. Ihre Miene wurde etwas kühler.
»Was für ein aufgeweckter Junge«, sagte sie nur.
Als ich am nächsten Morgen zum ersten Mal das Klassenzimmer betrat, drehten sich sofort alle nach mir um: alle Jungen, alle Mädchen, jedes Pult, jeder Stuhl. Die Tafel sprang sogar vom Haken, weil sie so kurzsichtig war, und kam ganz dicht zu mir, um mich zu beschnuppern, bevor sie wieder zurück an die Wand lief, den Kreidestaub abschüttelte und vor sich hin brummelte: Nein, der schafft es nicht. Der schafft es nie und nimmer.
»Der Platz ist besetzt«, sagte ein ziemlich fieser Junge namens Toby Lovely, der sich für etwas Besseres hielt, für besser als alle anderen in der Klasse. Er saß immer direkt vor der Lehrerin, um sich bei ihr einzuschleimen, und als ich näher kam, legte er schnell seine Bücher auf das leere Pult neben sich.
»Tut mir schrecklich leid«, sagte ein ziemlich hässliches Mädchen namens Marjorie Willingham. Sie hatte Zöpfe mit rosa Schleifen, und die Mädchen um sie herum kicherten alle wie bekloppt. »Der Platz hier ist leider auch nicht mehr frei. Und bitte, sprich mich nicht an. Ich unterhalte mich nicht gern mit Leuten, die ich nicht kenne.«
Ich ging weiter und wurde immer mutloser, weil alle mich abwiesen, Jungen wie Mädchen. Schließlich kam ich zur hintersten Reihe und schaute hoffnungsvoll auf den letzten Platz, der noch übrig war.
»Du kannst hier sitzen, wenn du willst«, sagte der Junge, der am Pult daneben saß. Sein Name war Jasper Bennett, und er hatte lauter Beulen und blaue Flecken im Gesicht. Er räumte das Pult ab und holte einen zweiten Stuhl. Dankbar setzte ich mich hin und lächelte meinem Pultnachbarn zu. Jasper schaute mich an, blinzelte, und in seinen Augen bildeten sich große Tränen. »Mich hassen auch alle«, sagte er, nachdem er lange geschwiegen hatte.
»Jasper!«, schrie Mrs Shields, knallte den Tafellappen auf den Tisch und warf ein Stück Kreide nach meinem Nachbarn, das ihn am Ohr traf und dann auf den Boden fiel, wo es sich aufrappelte und langsam wieder zurück zum Lehrerpult tippelte. »Ich habe dir doch gesagt, dass man im Unterricht nicht reden darf, stimmt’s? Stimmt’s?«
»Ja, aber –«, begann Jasper, doch Mrs Shields unterbrach ihn sofort.
»Jasper!«, brüllte sie. »Kein Wort mehr!«
Bis ich endlich mit den anderen Kindern in der Klasse irgendwie Freundschaft schloss, das dauerte eine Ewigkeit, was hauptsächlich daran lag, dass ich sie noch nicht so lang kannte, wie sie einander kannten.
»Wir wollen hier keine neuen Jungen«, verkündete Toby Lovely an einem Nachmittag. Er kam zu mir, setzte sich auf die Pultecke und schnappte sich einen Holzbleistift, den Poppa für mich gemacht hatte. »Kannst du nicht in eine andere Schule gehen? Die ganze Klasse ist gegen dich.«
»Aber ich kann in keine andere Schule gehen«, antwortete ich mit einem Achselzucken. »Das hier ist die einzige im Dorf. Es sei denn, ihr wollt, dass ich mit den Eseln in die Schule gehe.«
»Na ja, das wäre doch eine Möglichkeit«, sagte Toby Lovely.
»Ich habe Poppa versprochen, dass ich von jetzt an jeden Tag hierherkomme«, entgegnete ich trotzig.
»Du widersprichst mir?«, zischte er mich an und drehte sich zu seinen Freunden um, die alle sofort bestätigten, dass das eine unglaubliche Unverschämtheit war. Sie warteten bis zur Mittagspause, dann stürzten sie sich alle gemeinsam auf mich, verdrehten mir die Arme und zogen mich an den Haaren. Als ich wieder unter ihnen auftauchte, hatte ich überall Beulen und Kratzer. Für jeden, der mich auf dem Heimweg sah, war ich ein jämmerlicher Anblick. Sogar Jasper Bennett war mit von der Partie gewesen. Seit Toby und seine Freunde ein neues Opfer gefunden hatten, wurde er nämlich nicht mehr gequält, und schon war er mit den anderen über mich hergefallen. Was wieder einmal ein Beweis dafür war, dass man niemandem vertrauen kann, weder in dieser Welt noch in einer anderen.
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»Das wäre nie passiert, wenn du so geblieben wärst, wie du warst«, sagte Poppa am Abend zu mir, als er meine Wunden desinfizierte und verpflasterte, damit sie sich nicht entzündeten. »Du musst besser aufpassen. Du solltest versuchen, mit den anderen Jungen Freundschaft zu schließen, statt dich mit ihnen zu prügeln.«
Am nächsten Tag ging Poppa zu Mrs Shields, um mit ihr über das Problem zu reden, und sie versprach, dafür zu sorgen, dass die anderen nicht mehr auf mir herumhackten – aber andererseits seien Jungs nun mal Jungs, und eigentlich könne sie nicht besonders viel bewirken. Sie meinte, wenn ich in der Schule besser zurechtkommen wolle, dann müsse ich mich wehren, denn letzten Endes könne mir niemand helfen – nur ich selbst.
Ehrlich gesagt, Noah Barleywater (sagte der alte Mann), das war kein besonders hilfreicher Ratschlag.


Kapitel 8
Noah und der alte Mann
»Und warum hat Ihr Vater eine Marionette von Mrs Shields geschnitzt?«, fragte Noah. Er hielt die Puppe hoch und zog an dem Faden. Sofort schoss ein Stück Kreide aus ihrer Hand, flog ganz weit und wirbelte dann wieder zurück in ihre knorrigen alten Finger.
»Die Puppe war ein Geschenk, glaube ich«, sagte der alte Mann. »Poppa dachte, wenn er nett zu ihr ist, dann hilft sie mir vielleicht. Aber ich glaube, sie vermutete mehr dahinter, was dann wiederum zu einer Reihe von Missverständnissen führte – aber diese Geschichten erzähle ich lieber ein andermal. Wie dem auch sei – Mrs Shields half mir nicht viel. Das war schlimm. Aber wie sich herausstellte, hatte sie recht. Ich musste wirklich selbst auf mich aufpassen. Das gilt wahrscheinlich auch für dich.«
»Für mich?« Noah schaute ihn erstaunt an. »Wieso sagen Sie das?«
»Nun ja – läufst du nicht von zu Hause weg, weil du geärgert wirst? Für mich wäre das die logischste Erklärung.«
Noah schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich habe viele Freunde in der Schule. Aber es tut mir sehr leid, dass es bei Ihnen anders war. In unserer Klasse gibt es auch einen Jungen, er heißt Gregory Fish, und der wird die ganze Zeit gehänselt, weil er lispelt.«
»Das ist nicht sehr nett, oder?«, sagte der alte Mann. »Du bist aber nicht gemein zu ihm, hoffe ich.«
Noah zuckte die Schultern und schaute weg. »Manchmal schon«, gestand er und wurde ein bisschen rot. »Ich will es aber eigentlich nicht.«
»Hmmm.« Der alte Mann schnitzte kopfschüttelnd weiter an seinem Stück Holz. Dann hielt er es ins Licht und studierte es aufmerksam. »Und – denkst du, dass du deine Freunde vermissen wirst?«, fragte er.
»Bis jetzt vermisse ich sie noch nicht«, antwortete Noah, aber er dachte an die Spiele, die sie immer spielten, und an die Abenteuer, die sie gemeinsam erlebten. »Aber ich glaube, irgendwann vermisse ich sie bestimmt. Schließlich sind sie meine Freunde. Richtig gute Freunde sogar.«
»Aber du bist trotzdem weggelaufen?«
»Wer sagt, dass ich weglaufe?«, fragte Noah.
»DU HAST ES GESAGT!«, brüllte der Holzbär mit der roten Fliege, richtete sich kurz auf und deutete mit dem Finger auf Noah. Er stach ein paarmal dramatisch in die Luft, dann verfiel er wieder in seinen vorherigen leblosen Zustand, als wäre nichts gewesen. Noah starrte ihn mit offenem Mund an, dann wandte er sich überrascht an den alten Mann.
»Ist was?«, fragte der alte Mann.
»Der Bär!«, sagte Noah. »Er hat mich angeschrien.«
»Ja, er kann manchmal furchtbar unhöflich sein«, sagte der alte Mann. »Ich habe ihn schon öfter verwarnt und ihm gesagt, er soll keine fremden Leute anschreien, aber ich fürchte, das gehört zu seinem Wesen. Ich kann nichts daran ändern. Genauso gut könnte man zu einem Eichhörnchen sagen, es soll im Morgenkonzert der Singvögel mitzwitschern. Aber wie dem auch sei – dass du von zu Hause weggelaufen bist, das stimmt doch, oder?«
»Ja, das stimmt«, gab Noah zu.
»Und möchtest du mir sagen, warum?«
Noah schüttelte nur den Kopf und griff wieder in die Kiste. Diesmal holte er eine Puppe von einem Mann in einem Trainingsanzug heraus. Er zog an den Fäden, und die Trillerpfeife, die der Mann in der linken Hand hielt, ging an seine Lippen und machte kurz und schrill Piep-piep, obwohl es völlig unerklärlich war, woher der Mann die Luft dafür nahm.
»Wie ungewöhnlich!«, rief Noah Barleywater.
»Ach, das ist Mr Wickle«, sagte der alte Mann lachend. »Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätten sich viele Dinge, die mir später im Leben widerfahren sind, vielleicht ganz anders entwickelt. Er hat mich nämlich überhaupt erst auf die Idee gebracht, musst du wissen.«
»Auf welche Idee?«, fragte Noah.
»Auf die Idee zu laufen«, erwiderte der alte Mann. »In meiner Jugend war ich ein phantastischer Läufer. Wenn man sieht, wie langsam ich heute die Treppe hinauf- und hinunterschleiche, würde man es nie denken, aber ich war auf der ganzen Welt berühmt. Und Mr Wickle hat als Erster gemerkt, wie schnell ich bin.«


Kapitel 9
Das Wettrennen
Nach ein paar Wochen (sagte der alte Mann) dachte ich immer öfter, es wäre eine gute Idee, die Schule aufzugeben, weil nichts klappte. Ich hatte keine richtigen Freunde, und Toby Lovely machte mir das Leben zunehmend zur Hölle. Einmal sägte er die Beine meines Stuhls ab, und als ich mich hinsetzte, plumpste ich auf den Boden und tat mir weh. Am nächsten Tag stellte er einen Eimer mit Farbe über die Tür, und als ich hereinkam, kippte alles auf mich runter, und ich musste in einer Woche zweimal baden. Toby klaute mir die Hausaufgaben und aß meine Äpfel, er verknotete die Schnürsenkel meiner Stiefel und sprach meinen Namen falsch aus. Er sagte, ich käme aus dem Weltall und hätte statt eines Gehirns nur Wackelpudding im Kopf. Er stopfte mir hinten einen Frosch in die Hose und vorne ein Frettchen, was eigentlich viel spaßiger war, als er gedacht hatte. Ach, ich könnte ewig weiter aufzählen, so viele furchtbare Sachen hat er mir angetan. Einmal ging er einen ganzen Nachmittag neben mir her und trug einen Pullover mit einem Pfeil, der in meine Richtung zeigte und unter dem stand: Neben mir geht der Depp. Mittwochmorgens redete er immer Japanisch mit mir, eine Sprache, die er wirklich gut beherrschte, und ich schnappte mit der Zeit auch ein paar Wörter auf. Er streute Salz in meinen Haferbrei und Zucker auf mein Frühstücksbrot. Er überredete alle Kinder in der Klasse, an einem bestimmten Tag mit einer Mütze auf dem Kopf in die Schule zu kommen, und ich war der Einzige, der nichts davon wusste. Er schickte mir Blumen und dazu eine Karte, auf der stand: Tausend Küsse von Alice. Es war schrecklich, schrecklich, schrecklich. Mit der Zeit bekam ich richtig Angst, in die Schule zu gehen, und konnte mir nicht vorstellen, dass alles noch schlimmer werden könnte.
Bis es noch schlimmer wurde.
Es war ein Dienstagmorgen. Mrs Shields wanderte durchs Klassenzimmer und fragte uns, welchen Beruf wir später gern ausüben wollten, was vielleicht etwas verfrüht war, weil wir ja alle erst acht Jahre alt waren, aber sie meinte, wir sollten ruhig schon anfangen, unsere Zukunft zu planen. Sie fragte nicht nur, was wir werden wollten, wenn wir groß waren, sondern auch, was unsere Eltern machten.
»Mein Vater ist ein internationaler Filmstar«, sagte Marjorie Willingham, »und meine Mutter ist Astronautin. Ich möchte gern Hubschrauberpilotin werden.«
»Sehr gut, Marjorie«, sagte Mrs Shields und nickte anerkennend. »Und du, Jasper Bennett? Was machen deine Eltern?«
»Mein Vater arbeitet an einem Heilmittel für Schnupfen, meine Mutter ist Pferdeflüsterin. Und mein Ziel ist das Priestertum.«
»Und wenn du es dir fest vornimmst, dann wirst du alle deine Ziele erreichen«, verkündete die Lehrerin fröhlich. »Matthew Byron, wie sieht es bei dir aus?«
»Mein Vater ist der Chef der Armee«, sagte Matthew, »und meine Mutter hilft den Leuten, dass sie keine Einkommensteuer bezahlen müssen. Ich will Profifußballer werden. Das mache ich, bis ich vierunddreißigeinhalb bin – und danach werde ich es anstreben, der offizielle Hofdichter des Königshauses zu werden.«
»Ein ehrgeiziger Plan!« Mrs Shields lächelte. »Toby Lovely – deine Eltern sind bestimmt auch großartige Rollenvorbilder.«
»Ja, selbstverständlich«, versicherte Toby Lovely. »Sie kennen doch diese Rutschbahnen, die immer im Kreis gehen, und wenn man unten rauskommt, landet man im Schwimmbecken?«
»Natürlich kenne ich die«, sagte Mrs Shields.
»Mein Vater hat sie erfunden.«
»Sehr spannend«, sagte Mrs Shields. »Und deine Mutter?«
»Sie ist die Erfinderin der Schwimmbecken. Dadurch haben die beiden sich kennengelernt.«
»Verstehe. Und was ist mit dir? Was möchtest du tun, wenn du erwachsen bist?«
»Ich werde Hochleistungssportler«, erklärte Toby Lovely. »Immerhin bin ich der schnellste Junge der ganzen Schule.« Er grinste eingebildet und bekam vom Rest der Klasse begeisterten Applaus.
»Stimmt«, sagte Mrs Shields und schaute sich um. »Nun, waren alle an der Reihe? Wurde niemand ausgelassen?«
Sämtliche Jungen und Mädchen in der Klasse nickten, nur ich nicht. Was ich sofort bedauerte, denn Mrs Shields merkte es und deutete auf mich.
»Ich muss mich entschuldigen«, sagte sie. »Und was machen deine Eltern?«
Ich schluckte nervös und stand auf. »Mein Vater ist Spielzeugmacher«, sagte ich. »Er schnitzt vor allem Marionetten, aber auch andere Sachen. Er ist sehr geschickt mit den Händen.«
»Wie hübsch«, sagte Mrs Shields. »Alle Menschen brauchen Spielzeug. Jedenfalls bis Ende zwanzig. Und deine Mutter, was macht die?«
Ich war ein bisschen verblüfft, dass sie mich das fragte, und senkte kurz den Kopf.
»Ach, natürlich – entschuldige, ich habe es ganz vergessen«, sagte sie. »Du hast keine Mutter, stimmt’s?«
»Ja, das stimmt, Miss.«
»Ist sie gestorben?«
»Nein, Miss«, sagte ich.
»Ist sie weggelaufen?«
»Nein, Miss«, sagte ich.
Darüber schien sie sich zu wundern, und sie fragte mit ernster Miene: »Aber wo ist sie dann? Sie kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«
»Ich habe keine Mutter«, sagte ich.
»Wie – du hast keine Mutter?«, rief Toby Lovely. Er drehte sich zu mir um und starrte mich verständnislos an. »So was Blödes habe ich noch nie in meinem Leben gehört.«
»Dann hast du noch nie gehört, wie du singst«, entgegnete ich, erstaunt über meinen eigenen Mut. Toby Lovely wusste nicht, was er sagen sollte, glotzte mich nur wortlos an und begann leise zu brodeln.
Mir war klar, dass die Sache noch nicht ausgestanden war, und tatsächlich, ein paar Stunden später kam Toby Lovely auf dem Schulhof zu mir und versetzte mir einen Schlag auf den Hinterkopf, als Belohnung für meine Frechheit.
»Wie kann jemand keine Mutter haben?«, rief er. »Du kannst doch nicht aus Holz geschnitzt worden sein oder was.«
»So was gibt’s eben«, sagte ich. »Ich hatte nie eine Mutter. Und du hattest nie ein Gehirn. Wir haben alle irgendwas, wodurch wir uns von den anderen unterscheiden.«
Und da war es wieder! Vielleicht hatten mich die vielen Monate der Quälerei dahin gebracht, dass ich es einfach keine Sekunde länger ertragen konnte. Toby Lovely starrte mich an und lachte verblüfft, dann begann er mit dem Fuß zu scharren, wie ein Stier, der zum Angriff übergeht, und schon warf er sich auf mich, und wir rollten uns auf dem Boden, ein Knäuel aus boxenden Fäusten und gezerrten Haaren, während die anderen um uns herumstanden und uns laut anfeuerten, weil sie sich freuten, dass es endlich einmal eine richtige Prügelei zu sehen gab.
Ich schlug wie wild um mich, und als wir schließlich getrennt wurden – von Mr Wickle, dem Sportlehrer –, stellte ich zufrieden fest, dass ich Toby Lovely eine blutige Nase verpasst hatte. Was mich allerdings weniger froh stimmte, war, dass mein Ohr anschwoll und ich ein blaues Auge abgekriegt hatte.
»Was soll das?«, rief Mr Wickle. »Auf meinem Schulhof prügelt sich jemand? Das dulde ich nicht! Weshalb streitet ihr euch überhaupt?«
Ich hielt es nicht mehr aus und schrie, so laut ich konnte: »ER DENKT, ER IST BESSER ALS ICH! IST ER ABER NICHT!«
»Bin ich doch«, sagte Toby Lovely.
»Bist du nicht«, entgegnete ich.
»Bin ich doch«, sagte Toby Lovely.
»Bist du nicht.«
»Bin ich doch.«
»Bist du nicht.«
»Okay, okay«, rief Mr Wickle, um uns zum Schweigen zu bringen. »Das reicht, ihr zwei. Hör zu«, sagte er an mich gewandt. »Toby Lovely ist einer der hellsten Sterne, die diese Schule je hervorgebracht hat. Immerhin hat er bei unserem letzten Sportfest vier Goldmedaillen gewonnen. Er läuft schneller als alle anderen, die ich kenne. Wenn er sagt, er ist besser als du, dann kannst du das doch anerkennen, oder? Aber was dich betrifft«, sagte er dann zu Toby Lovely, »du solltest etwas mehr Bescheidenheit an den Tag legen.«
»Sie haben recht«, sagte Toby Lovely und reichte mir die Hand. »Ich sollte meine Überlegenheit einfach als gegeben hinnehmen und nicht auf andere hinunterschauen.«
»Ich könnte dich bei einem Wettlauf schlagen«, verkündete ich achselzuckend, ohne es mir vorher richtig zu überlegen.
Alle Kinder auf dem Schulhof verstummten, als ich das sagte, und fast eine Stunde lang herrschte absolute Stille. Doch dann begann Mr Wickles Magen zu knurren, und wir schüttelten die Erstarrung ab.
»Schäm dich«, sagte Mr Wickle kopfschüttelnd und schaute mich fast mitleidig an. »Es ist ungeheuerlich, so etwas zu behaupten.«
»Aber es stimmt«, sagte ich.
»Stimmt nicht«, sagte Toby Lovely.
»Stimmt doch«, entgegnete ich.
»Jetzt reicht’s aber!«, schrie Mr Wickle. »Wenn du denkst, du kannst schneller laufen als der genialste Sportler der ganzen Schule seit dem großen Dmitri Capaldi, dann gibt es nur eine Möglichkeit, dies zu überprüfen. Wir werden ein Wettrennen veranstalten.«
Die Schüler jubelten, und in null Komma nichts bildeten sich zwei Reihen: Die Jungen standen auf der einen Seite, die Mädchen auf der anderen, und die beiden Gruppen musterten einander mit der üblichen Mischung aus Angst und Interesse. Zwischen den Reihen standen ganz vorne Toby Lovely und ich, rechts und links von Mr Wickle. Aus dem Schulhaus kam Mrs Shields gerannt, mit einem Paar Turnschuhe.
»Tobys Turnschuhe«, rief sie atemlos. »Er kann nicht ohne seine Glücksschuhe laufen.«
»Hast du deine Turnschuhe dabei?«, fragte mich Mr Wickle mit einem Blick auf meine Nagelstiefel.
»Nein, Sir«, antwortete ich. »Aber das spielt keine Rolle. Toby kann meinetwegen ruhig seine Turnschuhe anziehen, wenn er will. Ich werde ihn trotzdem schlagen.«
»Gut, dann ziehe ich sie an«, sagte Toby Lovely, schlüpfte in seine Turnschuhe, und wir knieten nieder für den Start.
»Da vorne, Jungs«, sagte Mr Wickle. »Seht ihr den Apfelbaum? Er ist eine halbe Meile von hier entfernt. Derjenige, der mir als Erster einen Apfel bringt, hat gewonnen. Auf die Plätze!«
   


Abb. 5 Ein PAAR STIEFEL und noch ein APFEL (Man beachte: nicht angebissen)
»Wir sind bereit, Sir«, riefen wir. Ich fragte mich, worauf ich mich da eigentlich eingelassen hatte. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie einen Wettlauf gemacht, und schon gar nicht gegen jemanden wie Toby Lovely, der tatsächlich ein superschneller Läufer war.
»Fertig?«
»Fertig, Sir«, sagten wir, und ich schluckte aufgeregt, schaute auf den Baum dort vorne und nahm mir vor, meine Sache so gut wie möglich zu machen und nicht allzu sehr in Rückstand zu geraten, egal, was passierte.
»Los!«
Ich rannte los, schaute nicht nach rechts und nicht nach links und merkte überhaupt nicht, wie weit mein Gegner vor mir war. Und als ich zum Baum kam, schnappte ich mir einen Apfel, machte kehrt und raste zurück, um den Apfel in Mr Wickles ausgestreckte Hand zu drücken. Da erst merkte ich, wie still die beiden Zuschauerreihen geworden waren. Ich schaute mich um und sah, dass Toby Lovely erst ein paar Meter gelaufen war, stehen blieb und sich erstaunt umdrehte. Er hatte kaum die Startposition verlassen, und ich war schon wieder zurück.
»Du lieber Gott«, murmelte Mr Wickle mit einem Kopfschütteln. »Das ist ja mal eine Überraschung.«


Kapitel 10
Noah und der alte Mann
»Das heißt, Sie waren der Sieger?«, fragte Noah. »Sie haben ihn geschlagen?«
»Ja, allerdings!«, sagte der alte Mann lächelnd. »Und eins kannst du mir glauben – ich war mindestens so verblüfft wie alle anderen. Ich hätte nie erwartet, dass ich gewinne. Aber wie sich herausstellte, war ich ein Naturtalent. Ich war der schnellste Läufer, den es im Dorf je gegeben hatte. Und der Fairness halber möchte ich noch hinzufügen, dass Toby Lovely meinen Sieg anerkannte und mir anschließend gratuliert hat.«
»Ich nehme an, Sie haben danach Freundschaft mit ihm geschlossen?«, fragte Noah.
Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Wir konnten einander einfach nicht ausstehen. Die Quälereien haben aufgehört, das stimmt, aber wir haben nie mehr miteinander gesprochen. Toby Lovelys Geschichte endet hier, fürchte ich. Aber meine fing erst richtig an. Bald würde die ganze Welt mir zu Füßen liegen.«
»Und deshalb hat Ihr Vater diese Puppe geschnitzt?«, fragte Noah und hielt Mr Wickle hoch. »Weil dieser Mann dafür gesorgt hat, dass die Kinder Sie nicht mehr quälten?«
»In gewisser Weise, ja«, sagte der alte Mann. »Aber Poppa mochte ihn gar nicht besonders. Er hat immer wieder gesagt, wenn Mr Wickle nicht gewesen wäre, dann wäre ich in den folgenden Jahren zu Hause geblieben und hätte ihn nicht allein gelassen. Poppa hat mich sehr vermisst, als ich weg war. Wir waren tiefer in den Wald gezogen, damit ich nicht mehr so viel Unsinn anstelle, aber stattdessen habe ich dann etwas anderes gefunden. Poppa machte diese Marionette, damit er sie böse anschauen und sie schütteln konnte, wenn er wütend auf mich wurde.«
»Wie ungewöhnlich«, sagte Noah und legte die Puppe vor sich auf den Tisch.
»Weißt du – Mr Wickle hat sofort gemerkt, dass meine Beine unglaublich stark sind, und trug mich für alle möglichen Sportarten ein: für Fußball und Rugby, für Tennis und Lacrosse, Badminton und Hurling, Tauchen und Fallschirmspringen, Rafting und Fahrradfahren, für Autorennen und Synchronschwimmen, Basketball und Laufen, Klettern und Rudern, Segeln und Bogenschießen, Baseball und Boxen, und schon bald wusste jeder, dass ich der größte Sportler war, den es im Dorf je gegeben hatte. Sogar der Polo-Lehrer lud mich ein, an den Polo-Kursen teilzunehmen, aber da habe ich dankend abgelehnt.
›Nein, Polo mag ich nicht‹, sagte ich zu ihm.«
»Ich kenne keinen, der so viele verschiedene Sportarten macht«, sagte Noah.
»Ja, stimmt, aber am liebsten bin ich gelaufen«, sagte der alte Mann. »Jeden Tag hat Mr Wickle meine Zeit gestoppt, wenn ich aus der Schultür gerannt bin, die Straße entlang, in den Wald und wieder heraus, die Straße hinauf, quer durchs Dorf, an meinem Freund, dem Esel, vorbei und wieder zurück auf den Schulhof. Und er sagte, ich sei begabter als alle Jungen, die er kennt. Und er kannte einige.
›Aber hier ist ein guter Rat für dich‹, sagte er und legte mir schwer die Hand auf die Schulter. ›Wenn du deine Zeit verbessern willst, musst du schneller laufen.‹«
»Klingt logisch«, sagte Noah nachdenklich.
»Ja, allerdings. Und ich bin tatsächlich schneller gelaufen. Als das Schulsportfest kam, habe ich jedes einzelne Rennen gewonnen, und am Ende des Tages versammelten sich die anderen Jungen, um mich im Triumphzug auf den Schultern durch die Straßen zu tragen, aber ich dachte, sie wollten mich wieder verprügeln, und rannte weg, so schnell ich nur konnte – also extrem schnell. Deshalb habe ich den Moment des Triumphs nie erlebt. Ein paar Monate später wurde im Dorf der alljährliche Langstreckenlauf veranstaltet, den alle nur ›der Lange‹ nannten, und ich gewann in einer Zeit, die fünfzehn Prozent schneller war als der bisherige Rekord. Ich lief sogar schneller als der große Dmitri Capaldi, der legendäre Läufer, dessen Statue im Dorfzentrum stand. Und als die Nachricht von meinem Erfolg sich herumsprach, kam die Bezirksverwaltung, und noch vor Jahresende wurde ich zum schnellsten Läufer in einem Umkreis von dreiundfünfzig Meilen gekrönt. Nicht viel später ernannte man mich zum schnellsten Läufer des ganzen Landes. Und mit der Zeit bröckelten meine guten Vorsätze, immer ein braver Junge zu sein und bei Poppa zu bleiben, obwohl ich es ihm doch versprochen hatte.«
»Ich wollte, ich hätte auch so eine Begabung«, sagte Noah. »Ich bin kein besonders guter Läufer. Aber beim Schach bin ich nicht schlecht.«
»Hmmm«, sagte der alte Mann und überlegte eine Weile. »Nur ist Schach eigentlich kein richtiger Sport, oder?«
»Es ist ein Kopfsport«, sagte Noah, setzte sich aufrecht hin und grinste.
»Stimmt«, sagte der alte Mann. »Aber wie ich das sehe, hast du jetzt keinen mehr, mit dem du Schach spielen kannst. Weil du ja von zu Hause weggelaufen bist, meine ich.«
»Genau.« Noah schaute wieder auf den Tisch. Er konzentrierte sich ganz auf eine Unebenheit im Holz und kratzte mit dem Daumennagel daran herum.
»Dann vermute ich, es lag an deiner Familie«, sagte der alte Mann, stand auf und räumte das Mittagessen ab. »Sonst ist kein Grund mehr übrig. Also läufst du bestimmt vor ihnen weg. Und wie findest du den hier?«, fragte er dann und hielt den Orang-Utan hoch, den er in der letzten Stunde geschnitzt hatte.
»Supergut!«, rief Noah, nahm den Affen in die Hand und studierte ihn ganz genau. »Total lebensecht. Sie haben das Holz so bearbeitet, dass es aussieht wie Affenhaare.«
»Ja, das stimmt«, erwiderte der alte Mann, aber er klang irgendwie enttäuscht. »Eigentlich wollte ich gar keinen Orang-Utan schnitzen – aber egal.«
»Ehrlich?«, fragte Noah. »Was wollten Sie denn dann schnitzen?«
Der alte Mann schüttelte nur den Kopf und ging zu einem Korb in der Zimmerecke, der voller Holzstücke war. Er nahm eines, begutachtete es prüfend, nickte zufrieden und setzte sich wieder hin. »Ist nicht schlimm«, murmelte er leise, ohne auf die Frage des Jungen einzugehen. »Ich versuche es einfach noch mal. Irgendwann werde ich es schon schaffen. Aber ich finde, es sollte einen kleinen Nachtisch geben. Hast du Lust auf was Süßes?«
»Wenn es nicht zu viele Umstände macht«, sagte Noah, der immer noch Hunger hatte. »Und übrigens – ich laufe nicht vor meiner Familie weg. Es ist nur so … na ja, meine Familie ist dort, und ich bin hier, das ist alles.«
»Aber sie müssen sehr unsympathisch sein, wenn du nicht bei ihnen sein möchtest«, sagte der alte Mann und schnippte mit dem Finger nach dem Kühlschrank. Der kam sehr flink angelaufen, was sehr verwunderlich schien, weil er ja voller Zucker war. Der alte Mann öffnete die Tür und schaute hinein. »Ich kann dir leider keine große Auswahl anbieten«, sagte er. »Nur eine Cremeschnitte, eine Portion Götterspeise mit Eis, einen Schokoladenkuchen, eine Bananensahnetorte und Kirsch-Kirsch-Doppelkirsch-Pudding. Meinst du, das reicht?«
»Das ist mehr als genug«, sagte Noah, dem es gar nicht gefiel, dass der alte Mann dachte, seine Familie bestehe aus unsympathischen Menschen und er sei deswegen weggelaufen. Sie waren nämlich überhaupt nicht unsympathisch. Im Grunde waren sie sogar sehr nett.
»Aber wenn sie alle so nett sind, warum bist du dann weggelaufen?«, fragte der alte Mann. Noah staunte, weil er genau wusste, dass er den Gedanken nur gedacht und nicht laut ausgesprochen hatte.
»Es ist einfach besser so«, antwortete er.
»Sperrt dich dein Vater in den Kohlenschuppen ein?«
»Nein!«, rief Noah entsetzt.
»Zwingt dich deine Mutter, mit dem Hund in der Hundehütte zu essen?«
»Natürlich nicht«, sagte Noah. »So was würde sie nie tun. Außerdem haben wir gar keinen Hund. Und wir machen immer tolle Ausflüge, wir zwei. Vor allem in letzter Zeit.«
»Ach, tatsächlich?«, fragte der alte Mann. »Das klingt spannend.«
»Ja, wir waren zum Beispiel im Flipper-Café«, sagte Noah und erzählte, dass er viereinhalb Millionen Punkte gemacht und damit alle Rekorde gebrochen hatte. »Und einmal hat sie mich vor einem Kaufhausdetektiv gerettet, als der behauptet hat, ich hätte die Zauberkarten gestohlen. Und erst vor ein paar Wochen hat sie für uns einen eigenen Privatstrand gebaut.«
Der alte Mann zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Einen Privatstrand?«, fragte er. »Am Waldrand? Das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Sie würden sich wundern, was meine Mutter alles kann, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat«, sagte Noah mit einem leisen Lächeln. »Sie ist immer für eine Überraschung gut.«


Kapitel 11
Ein Überraschungsausflug
Noahs Mutter gehörte eigentlich nicht zu den Leuten, die überraschende Dinge tun, aber vor ein paar Monaten hatte sich das grundsätzlich geändert, als nämlich die Frühjahrsferien bei Tante Joan ins Wasser gefallen waren. Seit Noah denken konnte, fuhren sie an Ostern zu ihr, und er freute sich immer auf diese Reise – nicht nur, weil sie dort am Meer wohnten und Noah stundenlang im Wasser herumplantschen oder Sandburgen bauen konnte, sondern auch, weil sein Cousin Mark sein bester Freund war, obwohl sie einander nur ein paarmal im Jahr sahen. (Die Küste, wo Tante Joan lebte, war weit weg vom Wald, wo die Familie Barleywater wohnte.)
Alle Leute sagten, Mark sei genau das Gegenteil von Noah. Er war groß für sein Alter, und seine Eltern meinten, sie müssten ihm demnächst einen Backstein auf den Kopf legen, damit er endlich aufhörte zu wachsen, weil er seine Kleider immer nur ein paar Monate anziehen konnte, dann war er schon wieder aus ihnen herausgewachsen. Und er hatte dichte blonde Haare, während Noahs Haare schwarz waren. Und er hatte blaue Augen, Noah grüne. Und er war ein Star beim Fußball und beim Rugby – zwei Spiele, die Noah zwar auch gern mochte, in denen er aber leider nicht besonders gut war. Aus irgendeinem Grund kam er immer durcheinander, wenn sie diese Spiele in der Schule spielten – Fußball montags, mittwochs und freitags, Rugby immer am Dienstag und am Donnerstag. Er schnappte sich den Fußball und warf ihn seitwärts den anderen Jungen seiner Mannschaft zu. Oder er trat gegen den Rugbyball und kickte ihn ins Netz, schrie ganz laut »Tooooooor!«, zog sich das Trikot über den Kopf und rannte über den Platz, bis er hinfiel. Wenn die anderen Jungen in seiner Klasse ihn nicht so gerngehabt hätten, dann hätten sie ihn garantiert dem Ball hinterher ins Tor gekickt.
»Es gibt eine kleine Planänderung«, sagte seine Mutter eines Abends, als sich die Familie zum Essen an den Tisch gesetzt hatte. »In Bezug auf Tante Joan, meine ich.«
»Aber wir fahren doch noch hin, oder?«, fragte Noah schnell und blickte von seinem Teller mit der Fischpastete hoch, die er mit der Gabel hin und her geschoben hatte, in der Hoffnung, vielleicht doch etwas Essbares in der matschigen Masse zu finden. (Seine Mutter hatte viele wunderbare Eigenschaften, aber eine gute Köchin war sie nicht.)
»Ja, ja, natürlich fahren wir noch hin«, sagte seine Mutter und schaute sich suchend nach Salz und Pfeffer um, weil sie lieber den Geschmack überdecken wollte als Noah in die Augen schauen. »Das heißt, wenn ich sage, wir fahren noch hin, dann meine ich, ja, wir fahren hin – irgendwann bald. Nur eben nicht nächste Woche, wie wir es geplant hatten.«
»Warum nicht?«, fragte Noah, die Augen weit aufgerissen, weil er es nicht glauben konnte.
»Wir nehmen eine andere Woche«, sagte sein Vater eilig. »Zum Beispiel im Sommer, wenn alles klappt.«
»Aber es ist doch schon alles geplant«, sagte Noah und schaute erschrocken von einem zum anderen. »Ich habe Mark letzte Woche geschrieben, und wir haben ausgemacht, dass wir am ersten Nachmittag Krabben suchen und –«
»Als du das letzte Mal mit Mark Krabben gesucht hast, hattet ihr einen ganzen Eimer voll, und als dann eine auf deinen Arm gekrabbelt ist, hast du den Eimer in Tante Joans Küche auf den Steinfußboden fallen lassen, und alle sind weggerannt«, sagte seine Mutter. »Bis auf eine arme Krabbe, deren Schale geplatzt ist, als sie auf dem Boden gelandet ist. Wahrscheinlich sind die Krabben froh, wenn sie erfahren, dass du Ostern nicht zu Besuch kommst.«
»Ja, aber da war ich auch erst sieben«, erklärte Noah. »Mit sieben weiß man noch nicht, wie man sich benimmt. Aber jetzt bin ich acht. Ich würde die Krabben mit viel mehr Respekt behandeln.«
»Du meinst, du würdest ihre Schalen intakt lassen, bis du sie lebendig in einen Topf mit kochendem Wasser kippst?«, fragte sein Vater, der sich selbst gern als einfühlsamen Liberalen bezeichnete und stolz darauf war.
»Ja, klar«, sagte Noah. »Heißt das, wir können fahren?«
»Nein«, antwortete seine Mutter.
»Aber warum nicht?«
»Weil es nicht geht.«
»Warum geht es nicht?«
»Weil ich es sage.«
»Aber warum sagst du es?«
»Weil es im Moment nicht möglich ist.«
»Aber warum ist es im Moment nicht möglich?«
»Deswegen!«
»Das ist doch keine Antwort!«
»Tja, aber es ist leider die einzige Antwort, die du bekommen wirst, Noah Barleywater«, entgegnete sie schnippisch, und er wusste, dass die Sache damit abgeschlossen war, weil seine Mutter nur dann seinen vollen Namen verwendete, wenn sie einen Entschluss gefasst hatte, bei dem es kein Zurück mehr gab. »Und jetzt iss deine Fischpastete, bevor sie kalt wird.«
»Ich hasse Fischpastete«, brummte Noah, der eigentlich sehr gern Fischpastete aß, aber nur, wenn sie richtig zubereitet war. (Zum Beispiel von jemandem, der kochen konnte.)
»Stimmt doch gar nicht«, sagte seine Mutter. »Du bestellst immer Fischpastete, wenn wir ins Restaurant gehen.«
»Richtige Fischpastete hasse ich nicht«, gab Noah zu und schob wieder die blassrosa und weiße Pampe auf seinem Teller herum. Manche der Fischstücke sahen so roh und ungenießbar aus, dass ein begabter Tierarzt es bestimmt geschafft hätte, den Fisch wieder zum Leben zu erwecken. »Aber das hier, Mutter … das ist … also wirklich …«
Noahs Mutter seufzte. Sie wusste, dass Noah nur Mutter zu ihr sagte, wenn er felsenfest von etwas überzeugt war und man nichts dagegen machen konnte. »Was stimmt nicht damit?«, fragte sie schließlich.
»Es schmeckt wie ausgekotzt«, sagte er mit einem Achselzucken.
»Noah!« Sein Vater hörte einen Moment lang auf, sein eigenes Essen mit der Gabel auf dem Teller hin und her zu schieben, und funkelte seinen Sohn streng an. »So was sagt man nicht!«
»Aber er hat doch recht«, seufzte seine Mutter und schob ihren Teller weg. »Ich kann einfach nicht kochen, stimmt’s?«
»Du machst leckere Tomatensuppe«, sagte Noah, und das meinte er ehrlich.
»Stimmt«, sagte seine Mutter. »Ich bin sehr gut im Dosenöffnen. Aber meine Fischpastete ist keine Offenbarung.«
»Der Fairness halber muss man sagen, dass der Hund bestimmt nichts dagegen einzuwenden hätte«, sagte Noahs Vater. »Nur haben wir leider keinen Hund.«
»Kommt mit – wir gehen essen«, verkündete seine Mutter, stand auf und räumte den Tisch ab. »Und du kannst bestellen, was du willst, Noah.«
Noah strahlte. Eine Sekunde lang vergaß er seine Enttäuschung wegen der Nichtferien und sprang auf, aber genau im selben Moment ließ seine Mutter die Teller fallen, die sie wegtragen wollte, und alle drei Teller landeten auf dem Boden, wo sich Kartoffeln, Garnelen, Kabeljau, Erbsen und die übrigen glitschigen Zutaten malerisch verteilten. Noah zuckte zusammen, weil er erwartete, gleich würde sie sagen, sie sei so schrecklich ungeschickt und schusselig und ständig würde ihr alles aus den Hand rutschen, aber stattdessen lehnte sie sich an die Anrichte, die Hand in den Rücken gepresst, und stöhnte leise, ein ganz komisches, schreckliches Geräusch, ein herzzerreißendes Wimmern, das Noah noch nie von ihr gehört hatte. Sein Vater sprang sofort hoch und rannte zu ihr, und Noah wollte ebenfalls zu ihr, aber das ging nicht, denn er hätte über die Fischpampe auf dem Fußboden springen müssen, und er war sich nicht sicher, ob er das schaffen würde, ohne vorher Anlauf zu nehmen.
»Geh hinauf in dein Zimmer, Noah«, sagte sein Vater, ehe er springen konnte.
»Was ist mit Mama?«
»Geh hinauf in dein Zimmer!«, wiederholte sein Vater, diesmal etwas lauter, und er klang so ernst, dass Noah sofort gehorchte und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was wirklich los sein könnte.
Und damit war die Sache bis auf weiteres erledigt.
Doch dann, eine Woche später – an dem Tag, an dem sie eigentlich zu Tante Joan gefahren wären, wenn sich der Plan nicht geändert hätte –, stand er vor dem Spiegel in seinem Zimmer und überprüfte seine Muskeln, als seine Mutter hereinkam. Sie war ein paar Tage krank gewesen und hatte im Bett gelegen, aber jetzt schien es ihr wieder besserzugehen, und am Tag vorher war sie die ganze Zeit weg gewesen, auf einer Geheimmission, wie sie sagte, von der er bald erfahren würde. »Da bist du ja!«, sagte sie und strahlte ihn an. »Was hältst du davon, wenn wir heute einen Ausflug machen?«
»Super!«, rief Noah und legte das Maßband weg, notierte aber vorher noch das Ergebnis in sein Heft mit den neuesten Messungen. »Wohin diesmal? Wieder in das Flipper-Café?«
»Nein, ich habe einen viel besseren Plan«, sagte sie. »Weil wir nicht ans Meer fahren können, habe ich gedacht, wir holen das Meer zu uns hierher. Wie findest du das?«
Noah schüttelte seufzend den Kopf. »Wir wohnen am Waldrand, Mutter«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass es hier in der Nähe irgendwo einen Strand gibt.«
»Wenn du glaubst, ich lasse mich von so einer Kleinigkeit abhalten, dann kennst du mich aber schlecht«, sagte sie, streckte ihm die Zunge raus und zog eine Grimasse. »Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich die tollste Mutter der Welt bin, oder?« Noah nickte, sagte aber nichts.
»Also gut«, fuhr seine Mama fort und klatschte zweimal ganz schnell in die Hände, wie jemand in einer Fernsehsendung, der gleich einen Zaubertrick vorführt. »Hol deine Badehose und ein Handtuch. Ich erwarte dich unten – in fünf Minuten.«
Noah machte, was sie gesagt hatte. Was hatte sie sich wohl diesmal ausgedacht? Das war schon das zweite Mal, dass sie ihn ganz plötzlich und unerwartet auf einen Ausflug mitnahm. Das erste Mal, im Flipper-Café, hatte es ihm gut gefallen, und so wie’s aussah, erwartete ihn heute sogar noch etwas Besseres. Solche Überraschungsaktionen hatte seine Mutter sonst nie gemacht, aber jetzt schien es auf einmal Mode zu werden, aus heiterem Himmel. Allerdings konnte Noah sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie den Strand an den Waldrand holen wollte. Seine Mutter hatte viele wunderbare Eigenschaften, aber zaubern konnte sie nicht.
»Wohin gehen wir?«, fragte er, als sie im Auto saßen, ausnahmsweise mit offenem Verdeck. (Sonst sagte Mrs Barleywater immer, sie wolle das Verdeck nicht öffnen, weil sie sich erkälten könnte, aber jetzt machte sie sich deswegen offenbar keine Sorgen, sondern schien die frische Sommerbrise zu genießen. »Man lebt nur einmal«, sagte sie, als sie das Verdeck zurückschob.)
»Ich hab’s dir doch gesagt«, erwiderte sie. »An den Strand.«
»Ja, aber ich meine, in echt«, sagte Noah.
»Noah Barleywater«, sagte sie und warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich hoffe, du denkst nicht, dass ich dich enttäuschen werde. Du hast mir gesagt, du würdest gern ans Meer fahren.«
»Ja«, sagte er. »Aber das Meer ist ein paar hundert Meilen entfernt. Wir fahren jetzt doch nicht ein paar hundert Meilen, oder?«
»O nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dafür hätte ich gar nicht die Energie. Nein, wir sind in einer Viertelstunde da.«
Und tatsächlich, fünfzehn Minuten später, nachdem sie den Waldbereich verlassen hatten und in Richtung Stadt fuhren, kamen sie zu einem Hotel, das Noah noch nie gesehen hatte, und bogen dort auf den Parkplatz ein. »Sag am besten gar nichts«, sagte Noahs Mutter, als sie die skeptische Miene ihres Sohnes bemerkte. »Vertrau mir einfach.«
Sie gingen hinein, und Mrs Barleywater winkte einer der Empfangsdamen zu, die sofort mit einem strahlenden Lächeln hinter ihrem Tisch hervorkam und ihr einen Schlüssel überreichte.
»Danke, Julie«, sagte Noahs Mama und zwinkerte ihr zu. Noah runzelte überrascht die Stirn. Eigentlich kannte er alle Freundinnen seiner Mutter, aber diese Julie hatte er noch nie gesehen. Stumm folgte er seiner Mutter, als sie weiterging, und drehte sich nur noch einmal kurz zu der Rezeptionistin um, die jetzt neben einer Kollegin stand und ihnen nachschaute, den Kopf schüttelnd, als wäre sie wegen irgendetwas sehr traurig, und dann tuschelte sie mit ihrer Freundin, der vor Entsetzen der Mund offen stehen blieb, als hätte ihr gerade jemand ein fürchterliches Geheimnis anvertraut.
Seine Mutter nahm ihn an der Hand, während sie den Flur entlanggingen. »Dort hinten«, sagte sie. »Und hiermit runter. Möchtest du den Knopf drücken?«
Seufzend schüttelte Noah den Kopf und murmelte: »Du weißt doch, dass ich acht bin, oder?« Als er noch jünger war, wollte er nämlich im Fahrstuhl immer die Knöpfe drücken. »Ich bin nicht mehr sieben. Aber trotzdem, irgendjemand muss den Knopf ja drücken, nehme ich an.«
»U«, sagte seine Mutter, und er drückte den Knopf, auf dem U stand. Die Tür schloss sich, und der Lift bewegte sich mit lautem Knarren und Quietschen langsam nach unten.
»Wo gehen wir hin?«, fragte er nach einer Weile.
»Wir machen was ganz Tolles«, sagte seine Mutter.
Als sich die Türen wieder öffneten, gingen sie einen anderen Gang entlang, und Mrs Barleywater öffnete die Tür zu einer leeren Umkleidekabine. »Hier kannst du dich umziehen«, sagte sie. »Ich bin in der Kabine nebenan. Beeilung, Beeilung! In exakt fünf Minuten treffen wir uns hier draußen wieder.«
Noah nickte und machte, was sie gesagt hatte. Fünf Minuten später gingen sie wieder einen Flur entlang, bis seine Mutter schließlich vor einer Tür stehen blieb und ihn lächelnd anschaute. »Es tut mir so leid, dass wir dieses Jahr nicht ans Meer fahren können«, sagte sie. »Aber ich wollte nicht, dass du nur meinetwegen zu kurz kommst.«
»Was meinst du mit nur deinetwegen?«, fragte er, aber statt zu antworten, schloss sie mit dem Schlüssel, den sie an der Rezeption bekommen hatte, die Tür auf, und sie betraten die Schwimmhalle des Hotels. Noah war schon öfter in Schwimmbädern gewesen, aber noch nie unter solchen Bedingungen. Erstens war außer ihnen kein Mensch da, was in solchen Hotels die absolute Ausnahme war. Normalerweise platschten lauter Männer mittleren Alters im Wasser herum, wie dicke Wale, die ihre Bahnen zogen. Oder kleine Kinder sprangen quiekend am niedrigen Ende ins Wasser und hatten Angst, sie könnten den Boden unter den Füßen verlieren. Aber jetzt waren sie nur zu zweit, nur Noah und seine Mama.
Das war schon nicht normal, aber noch viel verblüffender war, wie das Schwimmbad aussah. Ein halbes Dutzend Sandhaufen waren angekarrt worden und bildeten eine Art Dünenlandschaft. Es sah zwar nicht aus wie ein echter Strand, aber besser hätte man es kaum machen können. Noah blieb vor Staunen der Mund offen stehen, und er schaute seine Mutter verwundert an.
   


Abb. 6 Ein SCHWIMMBECKEN mit einem SANDHAUFEN am Ende
»Klar, es ist nicht so gut wie das echte Meer«, gab sie zu. »Aber wir haben die ganze Halle für uns und können so tun, als wären wir am Strand, stimmt’s? Noch ein Mal Ferien am Meer, sozusagen. Machen wir das Beste draus, einverstanden?«
»Noch ein Mal?«, fragte Noah. »Aber das stimmt doch nicht! Wir können nächstes Jahr an Ostern wieder zu Tante Joan fahren. Oder irgendwann später im Sommer dieses Jahr.«
Mrs Barleywater öffnete den Mund, um etwas zu antworten, aber irgendwie brauchte sie furchtbar lang, um die richtigen Worte zu finden. Schließlich schluckte sie stumm, beugte sich zu Noah hinunter und drückte ihn so fest an sich, dass er dachte, sie sei verrückt geworden.
»Was ist denn los?«, fragte er beunruhigt und befreite sich aus ihrer Umarmung. »Warum bist du so komisch?«
»Ich? Komisch?« Seine Mutter räusperte sich und drehte sich weg. »Ich weiß nicht, was du meinst. Und jetzt – wollen wir um die Wette schwimmen?«, fragte sie und trat an den Beckenrand. »Wer zuerst auf der anderen Seite ist!«
Und schon sprangen sie beide ins Wasser und kamen fast gleichzeitig auf der anderen Seite an, aber sie einigten sich darauf, dass Noahs Mama mit knappem Vorsprung gewonnen hatte. Aber es war den ganzen Nachmittag über das einzige Wettschwimmen, das sie gewann, denn Noah war ein erstklassiger Schwimmer, und seine Mutter wurde schnell müde. Dann bauten sie Sandburgen und schwammen noch mehr, und genau im richtigen Moment wurden von einem jungen Hotelangestellten, der von der ganzen Situation völlig unbeeindruckt schien, Sandwiches und Getränke serviert.
»Und?«, fragte Noahs Mutter und warf ein paar Sandkörner auf sein Sandwich, damit es noch mehr nach Ferien am Strand schmeckte. »Gefällt es dir?«
Noah nickte schnell und strahlte seine Mama an. Aber was war mit ihren Augen los? Vielleicht reagierte sie allergisch auf das Chlor im Wasser, denn ihre Augen waren rot gerändert, als hätte sie geweint, während sie im Wasser war. Er wollte ihr sagen, dass sie im Wasser eine Taucherbrille aufsetzen musste, aber sein Mund war voller Eiersandwich, so dass er kein Wort herausgebracht hätte, ohne sie anzuspucken, und einen Moment später, als sein Mund nicht mehr voll war, hatte er es schon wieder vergessen.
»Wir müssen solche Tage richtig genießen, Noah«, sagte seine Mama leise und versuchte wieder, ihn an sich zu ziehen, aber dieses Mal rutschte er weg, weil ihr Badeanzug so nass war, und er sprang lieber ins Wasser, um noch eine Runde zu schwimmen. Die neue Seite an seiner Mutter gefiel ihm, diese Überraschungsausflüge. Es kam ihm fast so vor, als wäre sie ein anderer Mensch.


Kapitel 12
Noah und der alte Mann
»Na, so was«, sagte der alte Mann und legte sein Schnitzmesser weg. »Ich habe im Laufe meines Lebens schon einiges gehört, aber dass eine Mutter ein Schwimmbad in einen Strand verwandelt, das ist mal was anderes. Wie ungewöhnlich!«
»Ich habe Ihnen ja gesagt, sie war immer für eine Überraschung gut«, erwiderte Noah.
»Ja, das hast du gesagt. Aber ich glaube, dadurch frage ich mich jetzt erst recht, warum du vor ihr wegläufst.«
Noah überlegte. »Tja, also – ich will hinaus in die Welt und große Abenteuer erleben«, erklärte er. »Ich finde, ich muss nicht mehr in die Schule gehen. Ich bin sehr klug. Ich bin der Siebtklügste in meiner Klasse.«
»Und wie viele Kinder seid ihr in der Klasse?«
»Dreißig.« Noah klang sehr zufrieden mit sich.
»Ja, das will schon was heißen, denke ich«, sagte der alte Mann leise. »Aber auch Abenteurer müssen etwas lernen. Und selbst große Abenteurer gehen gern ab und zu nach Hause.«
»Vielleicht gehe ich ja eines Tages wieder nach Hause«, sagte Noah nach kurzem Überlegen. »Wenn ich erwachsen bin, meine ich. Und wenn ich ein Vermögen gemacht habe.« Er stand auf und ging zum Kamin, nahm ein Bild in die Hand und betrachtete es aufmerksam. »Ist das Ihr Vater?«, fragte er.
»Ja, es ist eine Zeichnung, die ich von ihm gemacht habe, als ich noch ein Junge war«, antwortete der alte Mann. »Ich habe es da hingestellt, damit ich nicht vergesse, wie er ausgesehen hat.«
»Sieht es ihm ähnlich?«
»Nein, eigentlich nicht«, gab der alte Mann zu. »Aber die Augenpartie habe ich gut getroffen, finde ich. Im Grunde brauche ich das Bild ja gar nicht. Ich habe das Gefühl, dass er die ganze Zeit hier ist.«
Noah war verdutzt. »Hier?«, fragte er. »Im Spielzeugladen?«
»Nicht körperlich, versteht sich«, sagte der alte Mann. »Aber alles hier erinnert mich an ihn. Er gehört hierher. Es macht mich froh, wenn ich an ihn denke.«
Ohne ein Wort zu sagen, stellte Noah das Bild wieder auf den Kamin, und als er den Blick hob, sah er sich selbst im Spiegel. Jedenfalls dachte er, es sei sein Spiegelbild. Aber nach einer Weile veränderte sich das Gesicht, es wurde erst ein bisschen länger, dann breiter, dann sah es noch besser aus als vorher, dann bekam es Bartstoppeln, als hätte er sich nicht rasiert, dann war der Bart wieder weg. Gleich darauf trug er eine Brille auf der Nase und sah richtig gut aus. Danach sah er nicht mehr so gut aus und hatte Falten auf der Stirn. Dann wurden seine Augen ein bisschen feuchter, und er hatte einen Schnurrbart, und seine Haare wurden dünner und verschwanden. Und schließlich lächelte das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, einen kurzen Moment, bevor es verschwamm und wieder von seinem normalen achtjährigen Gesicht ersetzt wurde, das ihn staunend anstarrte.
»Wie ungewöhnlich«, sagte Noah Barleywater.
»Was meinst du?«, fragte der alte Mann und schaute vom Tisch auf.
»Der Spiegel«, sagte Noah. »Zuerst war ich es, dann war ich es immer noch, aber ein bisschen älter, dann war es ein Mann, dann war es ein alter Mann. Ist das eine Art Spiel?«
»Nein, kein Spiel«, sagte der alte Mann und kam zu ihm, um ebenfalls in den Spiegel zu sehen, aber sein Gesicht veränderte sich überhaupt nicht. Er blieb ein alter Mann. »Hör auf damit, Charles«, sagte er zu dem Spiegel. »Du machst dem Jungen doch nur Angst.«
Als er sich wieder entfernte, versuchte Noah es noch einmal, weil er gern wissen wollte, was mit seinem Spiegelbild als Nächstes passieren würde, aber es passierte gar nichts mehr. Er sah einfach nur sein normales Gesicht, einfach nur Noah Barleywater, nichts Besonderes, nichts Schlimmes, nichts Weltbewegendes.
»Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du weggelaufen bist«, sagte der alte Mann, der sich wieder an den Tisch gesetzt hatte. »Haben dich deine Eltern schlecht behandelt?«
»Nein!«, rief Noah schnell, und sein Gesicht wurde feuerrot. »Nein, mit so was hat es nichts zu tun, dass ich weggelaufen bin.«
»Dann verstehe ich dich leider nicht«, sagte der alte Mann. »Als ich meinen Vater verlassen habe, hatte ich einen guten Grund: Ich wollte ein großer Läufer werden, und dann ist mir sozusagen die Zeit davongelaufen. Aber was ist mit dir? Du bist kein Läufer, oder?«
»Na ja, ich kann schon ganz gut laufen«, sagte Noah ein bisschen beleidigt. »Beim Schulsportfest letztes Jahr im Mai habe ich immerhin die Bronzemedaille über fünfhundert Meter gewonnen.«
»Die Bronzemedaille, sagst du?«, fragte der alte Mann. »Dritter Platz, heißt das?«
»Der dritte Platz ist gut!«, rief Noah. »Von dreißig Teilnehmern! Ein dritter Platz ist keine Schande.«
»Natürlich nicht«, sagte der alte Mann. »Ich bin nur nicht daran gewöhnt, das ist alles.«
»Hmmm.« Noah konnte sich nicht entscheiden, ob er dem alten Mann alles erzählen konnte oder ob er sich lieber still in eine Ecke setzen sollte und das Gesicht in den Händen vergraben. »Meine Eltern waren nie gemein zu mir«, sagte er und versuchte dabei, das quälende Gefühl zu unterdrücken, das sich in seinem ganzen Körper ausbreitete und einen Ausweg suchte. »Es hat mir nicht gefallen, dass Sie das gerade gesagt haben.«
»Dann entschuldige ich mich in aller Form dafür«, sagte der alte Mann und setzte sich jetzt auf einen Hocker mit drei Beinen, der gerade noch rechtzeitig hinter ihm erschien, sonst wäre er direkt auf den Boden geplumpst. Er nahm wieder sein Messer in die Hand, um an seinem neuen Projekt weiterzuarbeiten.
»Ist schon okay.« Noah lächelte kurz, aber dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. Er und der alte Mann schauten sich eine Weile an, ihre Blicke verhakten sich ineinander, bis Noah sich abwandte und die Handwerkerkiste wieder zu sich her zog. Er griff hinein, um die nächste Puppe herauszuholen. Es war ein gutaussehender, etwas nervös wirkender junger Mann mit einer goldenen Krone auf dem Kopf.
Noah schaute seinen Gastgeber fragend an. »Wer ist das?«
»Ein Knabe, den ich früher gekannt habe«, sagte der alte Mann. »Ein Königssohn, ob du’s glaubst oder nicht. Aus einem anderen Land. Das ist natürlich schon lange her. Als ich noch ein Junge war.«
»Und Ihr Vater hat eine Puppe von ihm geschnitzt? Waren die beiden befreundet?«
»O nein.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Poppa pflegte keinen Umgang mit solchen Leuten. Von dem Tag an, als er hierhergekommen ist, hat er das Dorf nie mehr verlassen.«
»Warum hat er dann eine Puppe von ihm gemacht?«, wollte Noah wissen und zog an den Fäden: Die Augen des Königssohns wanderten nach oben, als würde er den Himmel betrachten.
»Weil ich ihn kennengelernt habe«, erklärte der alte Mann. »Er spielt eine wichtige Rolle in meiner Geschichte. Das war, nachdem die Bezirksverwaltung mich zum schnellsten Läufer in einem Umkreis von dreiundfünfzig Meilen ernannt hatte und ich sehr berühmt wurde. Ich bekam eine Einladung, mein Können anderswo vorzuführen. Es war meine erste Einladung, und ich nahm sie an, versprach aber, gleich wieder zurückzukommen.«
»Und – sind Sie gleich wieder zurückgekommen?«
Der alte Mann nickte. »Ja«, sagte er. »Ja, in diesem Fall habe ich mein Versprechen gehalten.«


Kapitel 13
Die Königssohn-Marionette
Dass ich so ein erfolgreicher Läufer war (sagte der alte Mann), sprach sich schnell in den Dörfern hier in der Umgebung herum und danach in den Kleinstädten, die hochmütig auf die Dörfer herunterschauten, und schließlich auch in den Großstädten, die für die Kleinstädte nur Verachtung übrig hatten.
Eines Nachmittags, als ich nach der Schule in den Spielzeugladen kam, saß mein Vater an der Theke und kolorierte gerade die Waggonfenster eines Zugs, den er in den letzten Tagen geschnitzt hatte.
»Ah«, rief er mit einem breiten Grinsen, als ich hereingerannt kam. »Da bist du ja endlich. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«
»Entschuldige, Poppa«, sagte ich mit einem Blick auf die Uhr. »Ich habe heute länger gebraucht als sonst, um nach Hause zu kommen. Fast drei Minuten.«
»Na ja, die Schule ist vier Meilen von hier entfernt«, sagte Poppa. »Da solltest du wirklich nicht so streng mit dir sein.«
»Aber normalerweise brauche ich nur gut zwei Minuten«, sagte ich, streckte meine Beine und rannte so schnell auf der Stelle, dass der Fußboden unter mir laut ächzte und mich anflehte, doch bitte aufzuhören. »Ich muss noch härter trainieren.«
»Du trainierst doch schon so hart«, sagte Poppa und hielt mir einen großen cremefarbenen Briefumschlag hin. »Hier – eine Überraschung«, sagte er. »Dieser Brief ist heute Morgen für dich gekommen.«
Ich war ganz aufgeregt. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie Post bekommen, deshalb war es für mich wirklich etwas Besonderes.
»Wer schreibt mir?«, fragte ich und schaute verwirrt zu meinem Vater auf.
»Öffne den Brief – dann weißt du’s.«
Einen Moment lang starrte ich auf den Umschlag, wog ihn in der Hand, fuhr dann vorsichtig mit dem Finger unter das Siegel und holte den Briefbogen heraus. Ich las ihn erst nur für mich durch, dann trug ich ihn laut vor.
 
Lieber Sir (stand da),
Ihre Edlen Majestäten, der König und die Königin, fordern Sie auf, am Sonntag, dem 13. Oktober, bei Hofe zu erscheinen und den Majestäten Ihre große Begabung als Läufer vorzuführen, für die Sie im ganzen Land berühmt sind. Bitte kommen Sie pünktlich um zehn Uhr morgens in den Palast und fragen Sie am Empfang nach mir.
Sir Carstairs Carstairs
Stallmeister Ihrer Majestäten
 
»Der König und die Königin schreiben mir«, rief ich und schaute erstaunt zu meinem Vater auf. »Ich kann es nicht fassen, dass sie überhaupt wissen, wer ich bin. Ich muss ihre Einladung natürlich annehmen.«
»Aber du hast doch Schule«, protestierte Poppa. »Du kannst nicht den Unterricht versäumen, nur um ein bisschen zu laufen.«
»Ach, ich bin ja nur ein, zwei Tage weg«, sagte ich. »Da merken sie nicht einmal, dass ich fehle.«
»Und was ist mit mir?«, fragte Poppa leise, und seine Stimme war ganz traurig. »Du kommst doch wieder zurück zu mir, oder?«
»Ja, natürlich!«, verkündete ich. »Ich lasse dich doch nicht allein.«
»Versprichst du mir das?«, fragte Poppa.
»Ja, klar«, sagte ich lächelnd, ohne mir zu überlegen, ob ich es wirklich ernst meinte.
Und so kam es, dass ich am Abend des zwölften Oktobers die etwa hundert Meilen zum Hafen lief und an Bord eines Schiffes ging, das in Richtung Palast fuhr, und am nächsten Morgen stand ich schon in meiner Sportkleidung im Innenhof, als der König und die Königin heraustraten, um ihren täglichen Gesundheitsspaziergang zu machen. Hinter ihnen spazierte ein junger Mann, der höchstens ein paar Jahre älter war als ich. Er hatte hellblonde Haare und trug eine goldene Krone, und er reckte den Hals, weil er zum Himmel hinaufschaute.
»Bist du der Junge, von dem die Leute sagen, dass er ein so kolossal guter Läufer ist?«, fragte mich die Königin. Dabei hielt sie sich ihre Brille, die sie an einer Kette um den Hals trug, vor die Augen und musterte mich von oben bis unten, als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob sie mit mir einverstanden war.
»Ja, Madam«, antwortete ich und nickte eifrig. »Ich kann schneller laufen als alle anderen Kinder in meinem Alter.«
»Ich bin der König«, verkündete der König. »Das ist unser Sohn, der Prinz. Er wird eines Tages König werden, versteht sich, aber erst, wenn ich tot bin. Er hofft, dass dieser Tag nie kommt – stimmt’s, mein Junge?«
»Was hast du gesagt, Vater?«, fragte der Prinz und schaute einen Moment lang nicht mehr hinauf zum Himmel, sondern zu seinem Vater.
»Ich habe gesagt, du hoffst, dass dieser Tag nie kommt«, wiederholte der König etwas lauter.
»Welcher Tag, Vater?«, fragte der Prinz, der nicht die geringste Ahnung hatte, worum es ging.
»Ach, Himmelherrg–«
Die Königin unterbrach ihn: »Unserem Sohn fehlt leider die Fähigkeit, sich zu konzentrieren«, sagte sie und schaute zu mir. »Er ist eine gewaltige Enttäuschung für uns. Deshalb wird der König mit ungewöhnlichen Mitteln am Leben gehalten. Der Prinz ist einfach noch nicht so weit, König zu werden.«
»Das stimmt«, sagte der Junge achselzuckend und schaute mich an. »Ich bin noch nicht so weit.«
»Hm – ich weiß nicht, was ich da tun kann«, sagte ich verwirrt. »Ich bin Läufer. Vielleicht verwechseln Sie mich mit jemandem?«
»Die Königin irrt sich nie«, bellte der König.
»Doch, einmal habe ich mich geirrt«, bellte die Königin zurück, warf ihrem Mann einen strengen Blick zu und wandte sich dann wieder an mich. »Ich weiß genau, wer du bist, Junge«, sagte sie und nahm sich zusammen. »Du bist der schnellste Läufer im ganzen Land. Meine Frage an dich lautet: Bist du auch stark?«
»Stark, Madam?«, fragte ich.
»Ja, genau. Meinst du, dass du auch laufen kannst, wenn du etwas auf dem Rücken trägst, das … ach, ich weiß nicht … sagen wir mal, etwas, das so schwer ist wie eine Maus?«
Ich musste lachen, hörte aber sofort wieder auf, als ich sah, was für ein wütendes Gesicht sie machte. »Ja, Madam«, sagte ich. »Ja, das kann ich bestimmt.«
»Oder so schwer wie eine Katze?«
»Kein Problem.«
»Wie ein Hund?«
»Cockerspaniel, kein Problem. Dänische Dogge – schon schwieriger. Da würde ich vielleicht doch etwas langsamer.«
Die Königin schien mit meiner Antwort zufrieden zu sein. Sie atmete heftig durch die Nase aus, was mich an einen Drachen erinnerte. »Was wäre, wenn du einen Jungen auf dem Rücken hättest?«, fragte sie nach einer Weile.
»Einen Jungen, Madam?«
»Musst du eigentlich alles wiederholen, was ich sage?«, fragte sie und blitzte mich böse an. »Ja, einen Jungen. Du hast mich richtig verstanden. Könntest du laufen, wenn du einen Jungen auf dem Rücken trägst?«
Ich überlegte. »Ich wäre nicht so schnell wie sonst«, antwortete ich. »Aber ich wage zu behaupten, dass ich es könnte.«
»Gut«, sagte die Königin. »Also, dann mal los. Nimm den Königssohn auf den Rücken und laufe mit ihm nach Balmoral. Wir haben soeben einen der klügsten Männer in ganz Europa dorthin geholt, damit er unseren Sohn in der Kunst des Herrschens unterrichtet. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Der König ist nämlich schon halb tot.«
»Stimmt«, sagte der König traurig. »Eigentlich sollte ich gar nicht mehr hier sein.«
»Und der Junge muss bereit sein«, erklärte die Königin. »Auf geht’s! Hier wird nicht lang gefackelt.« Sie fuchtelte mit der Hand, und schon sprang mir der Prinz auf den Rücken. Als wir gerade losrennen wollten, fügte sie noch hinzu: »Und bring mir bitte mein schottisches Tagebuch mit. Ich habe es in den letzten Ferien dort liegenlassen und möchte gern etwas Neues eintragen.«
»Und meine Flinte«, knurrte der König, dessen Augenbrauen wie wild auf und ab gingen. »Im Park ist ein neuer Hirsch. Ein großartiges Exemplar, ein Geschöpf von ungewöhnlicher Schönheit. Den möchte ich schießen.«
Der Prinz war leichter, als ich erwartet hatte, und nachdem ich mich einmal an sein Gewicht gewöhnt hatte, merkte ich, dass mein Tempo dadurch kaum verlangsamt wurde. Ich erreichte Schottland am späten Abend, aber zu meiner großen Überraschung wollte der Prinz nach unserer Ankunft gar nicht ins Schloss gehen. Stattdessen legte er sich ins Gras und starrte hinauf in den Himmel.
»Siehst du, da oben?«, sagte er. »Das ist der Große Wagen.«
»Wo?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen.
»Da. Über dem Großen Wagen findet man den Polarstern im Norden. Siehst du ihn?«
»Ah, ja«, sagte ich begeistert, weil ich das nicht gewusst hatte. »Stimmt.«
»Und da ist Perseus«, fuhr der Prinz fort und deutete auf ein anderes Sternbild. »Und da drüben ist Kassiopeia, die sitzende Königin.«
»Du interessierst dich für Sterne?«, fragte ich ihn.
»Ja, sehr«, sagte der Prinz. »Ich möchte gern Astronom werden, wenn ich ehrlich bin, aber meine Eltern erlauben es nicht. Sie sagen, ich muss König sein.« Er schnitt eine Grimasse, wie wenn sie zu ihm gesagt hätten, er müsse früh ins Bett, weil sie am nächsten Morgen eine lange Reise vor sich hätten.
»Kannst du nicht einfach nein sagen?«, fragte ich.
»Unmöglich.« Er seufzte. »Wenn ich nicht König werde, dann geht die Krone an meinen jüngeren Bruder.«
»Und warum wäre das so schlimm?«, wollte ich wissen.
»Er ist ein Idiot«, sagte der Prinz. »Das würde nie klappen. Und nach ihm geht die Krone an einen anderen Zweig der Familie, und mit diesen Leuten reden wir nicht. Wir wären erledigt, die ganze Familie. Meine Mutter erlaubt das nie.«
»Deshalb haben sie dich also hierhergeschickt«, sagte ich. »Damit du hier in die Schule gehst, sozusagen.«
»Sozusagen.«
»Ich bin auch in die Schule geschickt worden«, erzählte ich ihm. »Es hat mir dort nicht besonders gefallen. Mit der Zeit wurde es besser, aber erst, als ich gemerkt habe, dass ich etwas gut kann. Und jetzt will ich lieber mal ins Schloss gehen und das Tagebuch deiner Mutter holen. Und die Flinte deines Vaters.«
Ein älterer Herr erwartete mich im Schloss. Er musterte mich mit einer Mischung aus Ärger und Angst, als wäre ich geschickt worden, um das Schloss auszurauben. »Und wer bist du?«, fragte er mich. Seine Stimme hallte durch die Flure.
Ich nannte meinen Namen und erklärte ihm, warum ich hier war. Das schien ihm einigermaßen einzuleuchten.
»Ich bin Romanus Plectorum, aus Rotterdam«, erwiderte er. »Ist der Prinz auch bei dir?«, fragte er dann und klang nicht gerade begeistert.
»Der Prinz ist draußen«, antwortete ich. »Er liegt auf dem Rasen. Ich habe den Eindruck, dass Sie nicht besonders gern hier sind, wenn ich das mal so direkt sagen darf.«
»Stimmt genau«, sagte er. »Ich bin gegen meinen Willen an diesen fürchterlichen Ort bestellt worden, um den Jungen zu unterrichten. Dabei habe ich mir gerade in Rotterdam ein Schloss mit einem Glasdach gebaut, damit ich kein Geld mehr für Strom auszugeben brauche. So kann ich ein Vermögen sparen. In meinem Land gelte ich als einer der bedeutendsten Geizhälse unserer Zeit. Das ist eine große Ehre.«
»Aber was passiert, wenn es dunkel wird?«, fragte ich. »Dann können Sie doch gar nichts mehr sehen!«
»Kerzen, mein Junge, Kerzen! Ich habe sechs Jahre gebraucht, um mein Schloss zu bauen, und genau an dem Tag, als ich eingezogen bin, habe ich den Brief vom König und der Königin erhalten. Jetzt steht mein Schloss mit dem Glasdach leer. Wer weiß, was damit geschieht! Und ich sitze hier fest. Hier!«, jammerte er und blickte sich voller Selbstmitleid um. »Aber – sei’s drum. Komm mit mir. Ich zeige dir, wo das Studierzimmer der Königin ist.« Er führte mich mehrere dunkle, holzgetäfelte Korridore entlang.
Wir betraten ein riesiges Büro, und ich fand auch gleich das Tagebuch auf dem Schreibtisch der Königin. Aber erst als ich hochschaute, bemerkte ich die vielen Hirschköpfe, die aufgereiht an der Wand hingen, einer imposanter als der andere, und unter jedem befand sich ein Täfelchen mit einem Datum – der Tag, an dem der König sie geschossen hatte. Ich trat näher, um mir die Tiere anzuschauen. Ja, in ihren Augen konnte ich den Schmerz sehen, den sie empfunden hatten, als sie völlig unschuldig tot umfielen. Empört schüttelte ich den Kopf. Dann sah ich in der Ecke die riesige Flinte, die daran schuld war, dass so viele Lebewesen unnötig sterben mussten.
   


Abb. 7 Ein ausgestopfter HIRSCHKOPF, an der WAND befestigt
»Hier ist Ihr Tagebuch, Madam«, sagte ich am nächsten Tag zur Königin und überreichte ihr das gewünschte Tagebuch.
»Die Leute hatten recht mit dem, was sie über dich gesagt haben«, lobte sie mich. »Du bist wirklich sehr schnell. Und unser Sohn, der Prinz – wie geht es ihm? War sein Lehrer erfreut, als er ihn sah?«
»Ach ja – genau«, murmelte ich. Ich hätte gern ein bisschen mehr Zeit gehabt, um mir meine Version der Geschichte zurechtzulegen. Wenn man so schnell läuft, kann man einfach nicht lang genug nachdenken. »Ich glaube, die beiden verstehen sich gut. Allerdings haben sie befunden, dass Schottland doch nicht der richtige Ort für die Ausbildung des Prinzen ist.«
»Nicht der richtige Ort?«, schrie der König. »Aber die Schotten sind das zweitklügste Volk der Welt, gleich nach den Iren.«
»Das kann ja sein«, erwiderte ich. »Aber es ist schrecklich kalt dort, und Mr Plectorum sagte, er würde den Winter nicht überstehen, wodurch der Prinz in eine noch ungünstigere Lage käme als sowieso schon. Deshalb sind die beiden gemeinsam nach Rotterdam gegangen, um dort den Unterricht fortzusetzen. Der Prinz hat versprochen zu schreiben, sobald sie dort angekommen sind.«
Die Königin murrte ein bisschen, als sie diese Nachricht hörte, sagte aber nichts.
»Und meine Flinte?«, rief ungeduldig der König, der beim Gedanken an den Geruch von Schießpulver und Rehbraten in seinen Bart sabberte. »Du hast doch hoffentlich meine Flinte nicht vergessen, oder?«
»Ich habe sie nicht gefunden«, sagte ich und zuckte bedauernd die Achseln. »Tut mir leid.«
Ein lautes Knurren drang aus der Kehle des Königs, und er sah aus, als würde er sich gleich auf mich stürzen.
»Ich kann gern noch einmal hinlaufen, wenn Sie es unbedingt wünschen«, sagte ich nervös, obwohl ich genau wusste, dass ich auch dann die Flinte nicht mitbringen würde.
»Du liebe Güte, nein!« Die Königin schüttelte den Kopf, wodurch sich ihre Haube ein wenig lockerte. »Du hast schon genug getan. Und wir können auch nicht den ganzen Tag hier herumstehen. Der König muss seine Medikamente nehmen, und demnächst kommen die Touristen ans Schlosstor. Wir müssen noch das Brot in kleine Stückchen zerreißen, um sie zu füttern, sonst werden sie unruhig. Wie wär’s, wenn du einmal um den Palast herumlaufen würdest, und ich stoppe deine Zeit? Nur zum Spaß.« Sie holte eine Taschenuhr unter ihrem Umhang hervor und hielt den Finger an den einen runden Knopf oben. »Hinter dem Palast steht ein hübscher Lavendelbusch – er ist nicht zu übersehen. Bring mir bitte einen Zweig davon mit, damit ich weiß, du bist wirklich ganz herumgelaufen.«
»Gut so?«, fragte ich und hielt ihr einen perfekten violetten Blütenzweig hin.
»Erstaunlich«, sagte die Königin kopfschüttelnd.
Ich lächelte. »Was soll ich sagen? Ich bin eben sehr schnell.«
Ein paar Jahre später war ich zufällig in Rotterdam bei den Rotterdamer Jahrhundertwettkämpfen und besuchte den Prinzen. Wie sich herausstellte, war es eine gute Entscheidung gewesen. Angeleitet von seinem Lehrer hatte er viel gelernt, aber eben immer unter dem Glasdach des Schlosses, wo er die Möglichkeit hatte, die ganze Zeit zum Himmel hinaufzublicken. Und so waren alle glücklich und zufrieden.
Auch mein Poppa, als ich nach Hause kam.
»Du kommst einen Tag zu spät«, sagte er grinsend, schien aber insgesamt sehr erleichtert.
»Aber nur einen Tag«, sagte ich.
»Ja, und du bist zurückgekommen«, sagte er und schloss mich in die Arme. »Nur das zählt. Du hast dein Versprechen gehalten.«


Kapitel 14
Noah und der alte Mann
»Ein Junge aus meiner Klasse hat die Königin begrüßt«, sagte Noah und dachte an den Tag, an dem Charlie Charlton in Anzug und Krawatte und ausnahmsweise sogar mit ordentlich gekämmten Haaren in die Schule gekommen war. »Er hat ihr einen Strauß Blumen überreicht und gesagt: ›Wir freuen uns sehr, dass Sie diese Reise gemacht haben, Madam.‹ Das stand in der Lokalzeitung.«
Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Andere Königin«, sagte er. »Der König und die Königin, mit denen ich zu tun hatte, sind schon lang nicht mehr da.«
Er nahm Noah die Prinzen-Marionette aus der Hand. Eine ganze Weile betrachtete er sie liebevoll und fuhr mit dem Finger über die fein geschnitzte königliche Ausstattung. Mit einem tiefen Seufzer gab er dann die Puppe dem Jungen zurück, der sie neben Mrs Shields und Mr Wickle legte.
»So wie’s klingt, hat Ihr Vater sich sehr gefreut, als Sie wieder bei ihm waren«, sagte Noah. »War er sehr einsam ohne Sie?«
»Ja, natürlich«, sagte der alte Mann. »Eltern fühlen sich immer einsam, wenn ihre Kinder weg sind, weißt du das nicht? Und er hatte ja auch nicht viele Freunde. Klar, da war der Esel, der uns gleich an unserem ersten Tag hier im Dorf begrüßt hatte. Aber er war doch eher mein Freund als der Freund meines Vaters, weil wir etwa gleich alt waren. Und dann war da der Dackel, der immer mal wieder vorbeikam, um ein bisschen zu plaudern. Er und Poppa haben sich sehr gut verstanden.«
»Ich habe den Dackel heute Morgen kennengelernt«, sagte Noah eifrig. »Er hat mir alles über den Baum vor Ihrem Laden erzählt. Er war sehr hilfsbereit. Aber andererseits war er immer schnell eingeschnappt.«
»Ja, er kann manchmal ein bisschen überempfindlich sein, aber er ist ein ausgesprochen anständiger Dackel, das muss man sagen. Er ist ein sehr guter Freund von mir. Überhaupt sind der Dackel und der Esel zurzeit meine besten Freunde.«
»Mein bester Freund ist Charlie Charlton«, sagte Noah. »Er kann Posaune spielen, und Anfang dieses Jahres hat er begonnen, es mir beizubringen, aber er sagt, ich muss noch viel üben, bis ich auch nur ein Zehntel so gut bin wie er.«
»Tja, dazu wird es jetzt gar nicht kommen«, bemerkte der alte Mann. »Weil du weggelaufen bist, meine ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du unterwegs viele Leuten triffst, die bereit sind, dir Posaunenunterricht zu geben.«
Noah nickte mit grimmiger Miene. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.
»Wie dem auch sei – der Esel und der Dackel haben Poppa einigermaßen Gesellschaft geleistet, solange ich weg war«, fuhr der alte Mann fort. »Aber ich habe immer gewusst, es war für ihn nicht das Gleiche, wie wenn ich da war, um ihm im Laden zu helfen und abends mit ihm Schach zu spielen. Eltern können noch so viele Freunde haben, sämtliche Esel und Dackel der Welt können sie besuchen – aber das ist alles kein Ersatz für die Kinder. Ich würde denken, deiner Mutter und deinem Vater geht es ganz ähnlich. Inzwischen haben sie ja sicher gemerkt, dass du weggelaufen bist, oder?«
»Ja«, sagte Noah mit einem Blick auf seine Uhr. »Ja, das denke ich auch.«
»Und haben sie viele Freunde, die sie besuchen?«
»Ein paar schon«, sagte Noah. »Aber sie haben keine Tiere als Freunde. Bei uns am Waldrand gibt es so was eher nicht. Dort reden vor allem die Menschen miteinander.«
»Ja, ich erinnere mich«, sagte der alte Mann. »Das war einer der Gründe, weshalb ich mich gefreut habe, dass wir hierhergezogen sind, als ich ein Junge war. Mehr Abwechslung. Aber trotzdem, wenn sie ein paar Freunde haben, wie du sagst, dann würde ich denken, dass sie dich mit der Zeit vergessen.«
Überrascht blickte Noah auf. Die Worte trafen ihn sehr – als hätte ihn jemand mit einem Holzklotz ins Gesicht geschlagen. »Ich glaube nicht, dass sie mich vergessen«, rief er empört. »Ich glaube nicht, dass sie mich je vergessen können.«
»Auch nicht, wenn du nie mehr nach Hause kommst?«
»Ich bin immer noch ihr Sohn«, sagte Noah. »Daran ändert sich doch nichts.«
»Vielleicht bekommen sie ja noch einen Sohn«, sagte der alte Mann.
»Glaube ich nicht.« Noah schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht.«
»Na gut«, sagte der alte Mann. »Ich kenne sie ja nicht. Ich weiß nur das über sie, was du mir erzählt hast. Und du bist derjenige, der von zu Hause weggelaufen ist, nicht ich, deshalb kann ich nur annehmen, dass du gute Gründe dafür hast.«
»Als meine Mutter die Osterferien abgesagt hat, fand ich das komisch«, sagte der Junge, den Blick starr auf den Tisch gerichtet. »Und als sie das Schwimmbad in einen Strand verwandelt hat – ja, also das war auch sehr seltsam. Aber ich habe mir keine großen Gedanken gemacht. Ich dachte, sie findet das einfach toll. Aber dann auf dem Rummelplatz –«
»Deine Mutter ist mit dir auf den Rummelplatz gegangen?«, fragte der alte Mann.
»Ja.«
»Das war doch sicher schön.«
Noah nickte. »Ja, das war schön«, sagte er und holte tief Luft, weil die Erinnerung an den Nachmittag ihn immer noch quälte. »Der Tag selbst war toll. Aber am Schluss ist etwas passiert, und das hat alles kaputtgemacht.«


Kapitel 15
Ein bisschen komisch
Mrs Barleywater erschien ganz unerwartet am späten Vormittag auf dem Schulhof, gleich nachdem die Klassen herausgekommen waren, weil die Mittagspause begonnen hatte. Sie sagte zu Noah, er solle mit ihr mitkommen, sie würden den Nachmittag freimachen und etwas unternehmen.
»Wie bitte?«, fragte er fassungslos. Seine Mutter hatte ihm noch nie erlaubt, die Schule zu schwänzen, nicht einmal an dem Tag, als er nicht hingehen wollte, weil er die Hausaufgaben nicht gemacht hatte und fünf Minuten das Thermometer bearbeitet hatte, um irgendwie zu erreichen, dass es Fieber anzeigte.
»So ein sonniger Tag ist doch viel zu schön für die Schule«, sagte sie. »Wir müssen das gute Wetter ausnutzen, findest du nicht? Ich habe gedacht, du und ich, wir könnten gemeinsam etwas unternehmen.«
»Aber ich habe heute Nachmittag eine Doppelstunde Mathe«, sagte Noah.
»Und? Macht dir das Spaß?«
»Nein«, gab er zu. »Überhaupt nicht.«
»Na, siehst du. Komm, wir gehen.«
»Aber was ist mit meiner Tasche und mit meinen Büchern?«, sagte er und drehte sich zu seinem Klassenzimmer um. Da sah er, wie der Rektor, Mr Tushingham, mit wütendem Gesicht angerannt kam.
»Die sind morgen auch noch da«, sagte Noahs Mutter. »Komm schnell, bevor wir erwischt werden.«
Hand in Hand rannten sie zum Tor hinaus, aber Mr Tushingham verfolgte sie bis zum Parkplatz, denn er war überhaupt nicht einverstanden mit dem, was er da sah. Er rief ganz laut den Namen von Noahs Mutter, so laut, dass sogar die Vögel erschrocken von den Zweigen hochflatterten, aber Mrs Barleywater tat so, als würde sie ihn nicht hören, machte den Motor an und wollte aus der Parklücke herausfahren. Und sie hätte es auch geschafft, doch Mr Tushingham warf sich praktisch vor die Windschutzscheibe, so dass Noahs Mama keine andere Wahl blieb, als anzuhalten und seufzend das Fenster herunterzukurbeln.
»Mrs Barleywater«, keuchte der Rektor. Er war ganz außer Atem, und so wie er aussah, hatte er bestimmt keinen Sport mehr gemacht, seit er so alt war wie Noah. »Was zum Teufel haben Sie vor? Es ist mitten am Schultag, da können Sie nicht einfach mit dem Jungen wegfahren.«
»Aber die Sonne scheint«, erwiderte sie und schaute zum Himmel hinauf, wo die Wolken sich geteilt hatten, so dass zwischen ihnen ein blassblauer Streifen Himmel aufgetaucht war, der sich bis in die Unendlichkeit erstreckte. »Es wäre eine Sünde, so einen Tag im Haus zu verbringen.«
»Aber das verstößt gegen die Vorschriften«, protestierte Mr Tushingham.
»Gegen welche Vorschriften?«, fragte Noahs Mama.
»Gegen die Schulvorschriften«, entgegnete er. »Gegen meine Vorschriften!«
»Ach, vergessen Sie’s«, rief sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wollen Sie nicht einfach auf den Rücksitz klettern und mitkommen, Mr Tushingham? Sie können uns gern Gesellschaft leisten. Nein? Wirklich nicht? Also – dann tschüs!«
Mit diesen Worten legte sie den Rückwärtsgang ein und fuhr vom Parkplatz auf die Straße. Noah drehte sich um und sah den Direktor, wie er da stand, die Hände in die Hüften gestützt, und ihnen empört nachschaute.
»Er sieht nicht besonders glücklich aus«, sagte Noah.
»Ach, mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Mrs Barleywater. »Ich schreibe dir morgen eine Entschuldigung. Außerdem – wenn ich einen Tag mit meinem Sohn verbringen möchte, dann mache ich das, und kein Schuldirektor der Welt kann es mir verbieten. Wir sollten keine einzige Minute verplempern, du und ich.«
Noah runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«, fragte er.
»Was?«, fragte sie zurück und begegnete seinem Blick im Rückspiegel.
»Dass wir keine Minute verplempern sollen.«
»Nichts Spezielles«, sagte sie und schüttelte schnell den Kopf. »Nur, dass das Leben kurz ist, Noah, und dass wir so viel Zeit wie möglich mit den Menschen verbringen sollten, die wir lieben. Sonst nichts. Ich glaube, ich habe mein ganzes Leben gelebt, ohne das zu begreifen, aber jetzt … na ja, jetzt ist es mir plötzlich klargeworden. Die Schule ist auch morgen noch da, es gibt also keinen Grund, sich deswegen Sorgen zu machen. Die Mathedoppelstunde kommt auch wieder. Aber heute wollen wir beide uns ein bisschen amüsieren.«
Noah wollte ihr nicht widersprechen, denn immerhin brauchte er den ganzen Nachmittag nicht in die Schule zu gehen und musste nicht einmal so tun, als hätte er Fieber. Also zog er die Krawatte seiner Schuluniform ab, knöpfte den Hemdkragen auf und schaute aus dem Fenster. »Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte er, als er merkte, dass sie durch eine Gegend kamen, die er nicht kannte.
»In der Stadt ist ein Jahrmarkt«, sagte sie. »Ich habe es heute Morgen in der Zeitung gelesen, und da habe ich gedacht, den könnten wir uns mal ansehen. Und weil alle anderen Kinder in der Schule sind, ist er nicht so überfüllt.«
»Genial!«, rief Noah.
Sie parkten am Bahnhof und fuhren mit dem Zug in die Stadt. Und Noahs Mama stritt sich nicht einmal mit dem Mann, der ihnen gegenübersaß und ständig in sein Handy laberte. Auch nicht mit der Frau auf der anderen Seite des Gangs, die mit ihrem Kaugummi eklige Schmatzgeräusche machte. Sie sagte, manchmal ist es leichter, wenn man sich an die Parole hält, leben und leben lassen. Statt zu meckern, unterhielt sie sich die ganze Zeit mit Noah und spielte Zugspiele mit ihm, als wäre sie auch erst acht Jahre alt.
Als sie auf den Rummelplatz kamen, ging sie allerdings nur auf eine Fahrt mit, sonst machte Noah alles ohne sie. »Aber die Achterbahn macht keinen Spaß, wenn man allein ist«, protestierte er. »Bitte, Mama. Wir müssen das zusammen machen.«
»Ich kann nicht«, sagte seine Mutter. Sie wirkte gar nicht mehr so unternehmungslustig wie vorher, als sie von der Schule abgehauen waren. Ihre Stimme klang müde, und sie sah aus, als hätte sie etwas gegessen, was ihr nicht gut bekommen war. »Ich fühle mich nicht ganz wohl, Noah. Aber hör zu – wir sind hier, um den Rummel zu genießen, und ich möchte dir das Vergnügen nicht verderben. Geh schon – du kannst dich für uns beide amüsieren.«
»Wir können uns doch ein paar Minuten hinsetzen, wenn du willst«, sagte Noah und zeigte auf eine leere Bank hinter ihnen. »Und dann gehen wir auf die große Achterbahn. Vielleicht geht es dir ja besser, wenn du eine Pause machst.«
»Ich glaube, du solltest lieber allein auf die Achterbahn«, sagte sie. »Ich schaue dir von hier unten zu. Versprochen. Ich kann dir ja winken. Und nachher komme ich bei einer anderen Fahrt noch mal mit, wenn ich es schaffe.«
Noah war nicht besonders zufrieden mit diesem Vorschlag, aber andererseits wollte er sich die Fahrt auf dem Space Mountain auch nicht entgehen lassen. Als man das nächste Mal einsteigen konnte, kletterte er auf den vorderen Sitzplatz. Er hoffte, dass er nicht allein blieb, weil er auf der Bank herumrutschen würde, wenn sich die Bahn auf die Seite legte, aber dann setzte sich ein kleines Mädchen zu ihm, das so alt war wie er und schnell seine Zuckerwatte aufaß, als der Aufseher den Bügel vor ihnen herunterklappte.
»Hallo«, sagte Noah, weil er nett sein wollte. »Ich bin Noah Barleywater.«
»Tut mir leid«, sagte das kleine Mädchen mit einem verkrampften Lächeln. »Aber ich darf nicht mit fremden Menschen reden.«
Und damit war das Gespräch beendet. Bis der erste Looping kam. Da packte das Mädchen Noahs Hand und schrie ihm dermaßen laut ins Ohr, dass er Angst bekam, ihm könnte das Trommelfell platzen.
Die Achterbahn sauste so schnell, dass er gar nicht sehen konnte, ob seine Mutter ihm tatsächlich von unten zuschaute, und als er nach drei Runden wieder ausstieg, schwankte er ein bisschen von links nach rechts, wie sein Onkel Teddy immer am Weihnachtsabend, wenn er sich verabschiedete, um nach Hause zu gehen. Als Noah endlich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war seine Mutter nirgends zu sehen. Er schaute nach links, nach rechts, nach vorn, nach hinten, die Straße hinauf und hinunter, runzelte besorgt die Stirn, biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, wo sie nur stecken könnte. Es sah seiner Mutter gar nicht ähnlich, nicht da zu sein, wenn sie gesagt hatte, sie würde da sein, und er wollte sie auch nicht suchen gehen, denn vielleicht kam sie ja in der Zwischenzeit zurück, und dann machte sie sich Sorgen und hatte Angst, ihm könnte etwas zugestoßen sein. Vielleicht fanden sie einander dann nie wieder.
   


Abb. 8 Eine leere BANK
Noah setzte sich auf die Bank, auf der er mit ihr gesessen hatte, und fühlte sich verloren und verlassen. Da sah er eine Frau in einer weißen Uniform, die eilig auf ihn zukam. Ihr Gesicht war ganz verzerrt vor Sorge, und überhaupt gefiel es Noah gar nicht, wie sie aussah. Deshalb drehte er den Kopf weg, in der Hoffnung, dass sie schnell an ihm vorbeilaufen würde, aber sie blieb direkt vor ihm stehen und beugte sich zu ihm herunter, genau wie er es befürchtet hatte.
»Bist du Noah Barleywater?«, fragte sie.
»Nein«, antwortete er.
»Wirklich nicht?«, sagte sie ungläubig. »Du siehst aber genau aus wie der Junge, den ich finden soll. Man hat mir eine Beschreibung von ihm gegeben.«
Noah sagte nichts, sondern starrte nur stumm auf den Boden und versuchte, am besten gar nichts zu denken. Er hoffte, der Boden würde ihn verschlucken.
»Bist du wirklich nicht Noah?«, fragte die Frau noch einmal, aber mit etwas sanfterer Stimme.
»Doch«, sagte er und nickte zaghaft.
»Ah, gut.« Sie lächelte erleichtert. »Ich habe es mir schon gedacht. Kommst du bitte mit mir?«
»Ich kann nicht«, erklärte Noah. »Ich warte auf meine Mama.«
»Das weiß ich«, sagte die Frau. »Deine Mama fühlt sich nicht so gut, das ist alles, du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Sie wartet auf dich im Sanitätszelt. Sie hat mich gebeten, dich zu suchen.«
Erst sagte Noah gar nichts. Er war sich sicher, dass die ganze Welt sich gegen ihn verschworen hatte und ein Geheimnis teilte, in das er als Einziger nicht eingeweiht war, aber schließlich erklärte er sich bereit, mit der Frau mitzugehen. Sie wollte ihn an der Hand nehmen, doch er gab ihr deutlich zu verstehen, dass er so einen Quatsch nicht mitmachte, und vergrub stattdessen die Hände tief in den Hosentaschen. Immer wieder drehte er den Kopf, um zu sehen, ob seine Mutter nicht doch zu der Bank zurückgekommen war, aber als er eine Minute später das Sanitätszelt betrat, sah er sie dort auf einem Bett liegen, und neben ihr stand ein Arzt.
»Noah!« Sie richtete sich sofort auf und versuchte zu lächeln, was ihr aber nicht besonders gut gelang. Ihr Gesicht war sehr bleich, fast grau, und in dem Zelt roch es unangenehm. Der Geruch erinnerte Noah an den Geruch in seinem Zimmer, als Charlie Charlton bei ihm übernachtete und zu viel Schokolade aß und zu viel Limo trank und in der Nacht den ganzen Boden vollkotzte. »Entschuldige«, sagte seine Mama matt. »Aber du musst dir keine Sorgen machen. Mir ist nur ein bisschen komisch, mehr nicht. Das kommt bestimmt von der vielen Zuckerwatte.«
»Aber du hast doch gar keine Zuckerwatte gegessen!« Noah starrte sie an und blieb ein Stück von ihr entfernt.
Sie fuhren am Abend nicht mit dem Zug zurück, was sehr schade war, weil Noah Züge so mochte. Stattdessen blieben sie noch drei Stunden in dem Zelt, bis Noahs Vater mit dem Auto kam und sie nach Hause brachte.
Während der Fahrt waren sie alle ganz still, vor allem Noah.


Kapitel 16
Noah und der alte Mann
»Aber wenn sie keine Zuckerwatte gegessen hat –«, sagte der alte Mann und legte das Spielzeug, das er gerade schnitzte, halb fertig auf den Tisch, nahm dann die leeren Nachtischteller und ging langsam zum Spülbecken, wo er den Wasserhahn aufdrehte und zwei Geschirrtücher in die Spüle warf, damit diese die Arbeit tun konnten, »– warum ging es ihr dann so schlecht?«
Noah starrte wieder auf den Tisch und folgte mit dem Finger einer Vertiefung im Holz, die vermutlich von einem außer Kontrolle geratenen Schnitzeisen stammte. Er sagte nichts und hielt stur den Blick gesenkt, in der Hoffnung, dass der alte Mann ihm nicht noch mehr Fragen dieser Art stellte.
»Du möchtest mir nicht antworten?«, fragte der alte Mann schließlich mit leiser Stimme. Noah schaute ihn an, schluckte heftig und schüttelte dann den Kopf.
»Ich will nicht unhöflich sein«, sagte Noah und merkte selbst, dass er viel energischer klang, als er wollte. »Aber nachdem ich jetzt von zu Hause weggelaufen bin, will ich am liebsten gar nicht mehr an meine Mama und meinen Papa denken. Und auch nicht mehr über sie reden.«
»Das finde ich wirklich eigenartig.« Der alte Mann musterte ihn verständnislos. »Erst verteidigt dich deine Mutter gegen den Hausdetektiv, der dir etwas Falsches vorwirft. Dann verwandelt sie ein Schwimmbad in einen Strand, dann holt sie dich aus der Schule und geht mit dir auf den Rummelplatz. Und du willst nicht über sie reden? Wenn ich so eine Mutter gehabt hätte … tja, ich hatte natürlich nie eine Mutter, sondern nur meinen Poppa«, fügte er traurig hinzu. »Aber trotzdem – ich verstehe nicht, warum du nicht bei ihr sein möchtest.«
Bevor er antwortete, überlegte Noah lange. »Es ist nicht so, dass ich nicht bei ihr sein möchte.« Allmählich wusste er nicht mehr, was er sagen sollte. »Ach, ich kann es nicht erklären, das ist alles viel zu schwierig. Die Sache ist die: Sie hat mir etwas versprochen. Und ich glaube, dass sie ihr Versprechen nicht hält. Und ich möchte nicht da sein, wenn das passiert.«
»Du glaubst, dass sie ihr Versprechen nicht hält?«
»Ja.«
»Und was hat sie versprochen?«
Noah schüttelte heftig den Kopf, um zu zeigen, dass er es nicht sagen wollte.
»Das tut mir leid, mit deiner Mutter«, sagte der alte Mann mit einem Seufzer. »Aber ich denke, dass wir alle manchmal etwas versprechen, was wir nicht halten können.«
»Ich wette, Sie haben das nie getan«, sagte Noah.
»Ach, da liegst du aber völlig falsch. Du hättest hören sollen, was ich alles versprochen habe, als ich ein Junge war. Weißt du – für meinen Vater gab es nichts Wichtigeres im Leben, als dafür zu sorgen, dass es mir gutging, aber ich habe ihn immer wieder enttäuscht. Ich bin weggelaufen und wollte große Abenteuer erleben, und dabei bin ich ständig in Schwierigkeiten geraten. Und wenn wir schon über Versprechen reden – tja, ich muss leider mit einem gebrochenen Versprechen leben, bis an mein Lebensende. Und nun, hättest du gern einen Tee? Oder lieber eine Tasse Kaffee?«
»Ich trinke keinen Tee und auch keinen Kaffee«, sagte Noah und verzog das Gesicht, als hätte er gerade eine Tonne verfaulte Äpfel verspeist. »Aber ich würde gern ein Glas Milch trinken, wenn Sie welche haben.«
Der alte Mann ging zum Kühlschrank und steckte eine ganze Weile den Kopf hinein, bis er schließlich mit einem Krug kalter Milch wieder auftauchte. Er füllte ein großes Glas für Noah und stellte es vor ihn auf den Tisch. Dann nahm er sein Stück Holz und sein Schnitzmesser und legte wieder los.
Noah trank einen Schluck Milch aus seinem Glas und fasste dann wieder in die Kiste, um die nächste Marionette herauszuholen. Bei dieser fing er sofort an zu grinsen. Es war ein Mann mit einem sehr dünnen Körper und einem sehr eckigen Kopf. Er sah aus wie jemand, der nur aus geometrischen Formen bestand und nicht aus Armen, Beinen und einem Rumpf.
   


Abb. 9 EINE HOLZKISTE, offen
»Ah – Mr Quaker!«, rief der alte Mann, als er die Puppe sah, und schüttelte leise lachend den Kopf. »Es wundert mich, dass mein Vater eine Marionette von ihm geschnitzt hat. Wie gesagt – Mr Wickle war derjenige, der mein Interesse am Laufen geweckt hat, aber Mr Quaker hat mir gezeigt, auf wie viele verschiedene Arten ich meine Begabung nutzen kann. Du hast von Versprechen geredet, Noah – tja, wegen Mr Quaker habe ich ein Versprechen gebrochen, das ich meinem Vater gegeben hatte.«


Kapitel 17
Die Mr-Quaker-Marionette
Kurz nachdem ich beim König und der Königin gewesen war (sagte der alte Mann), kam ich eines Tages von der Schule nach Hause und sah etwas, was mich sehr überraschte: Im Spielzeugladen stand ein Kunde und redete mit Poppa. Ich konnte mich nicht erinnern, wann das zum letzten Mal passiert war – der Esel und der Dackel waren im Allgemeinen die Einzigen, die in unseren Laden kamen. Aber erst, als die Glocke über der Tür merkte, dass ich da stand, und halbherzig bimmelte, drehte der Mann sich um und klatschte erfreut in die Hände.
»Und das hier muss Ihr Sohn sein!«, rief er mit dröhnender Stimme.
»Ja, das ist mein Sohn«, sagte Poppa leise.
»Er ist nicht so groß, wie ich erwartet habe.«
»Na ja, er ist noch sehr jung«, sagte Poppa. »Sein Wachstumsprozess ist noch nicht abgeschlossen. Man kann sogar sagen, er hat gerade erst begonnen.«
»Hmmm, so wird’s wohl sein«, sagte der Mann und kam auf mich zu, packte meine Hand und schüttelte sie wie wild. »Darf ich mich vorstellen – mein Name ist Quaker. Joseph Quaker. Vielleicht hast du schon von mir gehört?«
»Nein, Sir«, gab ich zu.
»Du meine Güte«, sagte Mr Quaker und legte die Stirn in tausend Falten. »Das enttäuscht mich aber! Und es verletzt meinen Stolz. Aber egal – ich bin der Mann, der offiziell die Dorfmannschaft auswählt, die dieses Jahr zu den Olympischen Spielen fährt. Von den Olympischen Spielen hast du aber schon gehört, oder?«, fügte er hinzu, drehte sich zu Poppa und lachte herzhaft, als hätte er einen grandiosen Witz gemacht.
»Nein, Sir«, sagte ich wieder und zuckte die Achseln.
»Du hast noch nie von den Olympischen Spielen gehört?«, fragte Mr Quaker fassungslos, beugte sich vor und nahm die Brille ab, um mich genauer zu inspizieren. »Das meinst du doch nicht ernst, oder?«
»Wir leben sehr zurückgezogen hier im Spielzeugladen, Mr Quaker«, sagte ich. »Und da bekomme ich leider nicht viel von der Außenwelt mit. Aber neulich habe ich den König und die Königin besucht und –«
»Aber mein Junge«, unterbrach mich Mr Quaker, »die Olympischen Spiele sind das größte Sportereignis der Welt. Es dient dazu, das Gemeinschaftsgefühl zwischen den Nationen zu fördern und außergewöhnliche sportliche Leistungen zu feiern. Manche Athleten verbringen ihr ganzes Leben damit, für die Spiele zu trainieren, und wenn sie dort eine Medaille gewinnen, ist das die Krönung ihrer Laufbahn.«
»Das klingt ja toll«, sagte ich und rannte ein bisschen auf der Stelle, um meinen Kreislauf anzuregen. »Ich nehme an, Sie wollen, dass ich mitmache, stimmt’s?«
»Aber selbstverständlich!« Mr Quaker nickte. »Die Nachricht von deinen Erfolgen hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Und es beschämt mich richtig, bekennen zu müssen, dass unser Dorf seit den Tagen des großen Dmitri Capaldi keine einzige Medaille mehr gewonnen hat. Wir hoffen, dass du das für uns ändern kannst. Solche Erwartungen lasten natürlich schwer auf den Schultern eines jungen Menschen, aber nach allem, was ich höre, sind deine Schultern stark genug, um diese Last zu tragen. Was denkst du? Du wirst uns nicht enttäuschen, oder?«
»Wenn Poppa sagt, dass ich gehen kann«, sagte ich und schaute meinen Vater fragend an, »dann würde ich gerne mitmachen.«
»Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Poppa, und der Schmerz über die bevorstehende Trennung stand ihm schon ins Gesicht geschrieben. »Die Spiele finden so weit von hier statt. Und wir müssen an deine Schulbildung denken. Möchtest du nicht lieber hier bei mir bleiben? Ich weiß, es ist kein besonders spannendes Leben, aber –«
»Wir bringen Ihren Sohn zu Ihnen zurück, bevor Sie richtig gemerkt haben, dass er weg ist«, unterbrach ihn Mr Quaker. Er wollte nicht, dass ich mich von Poppa entmutigen ließ. »Aber sag mir doch bitte«, fuhr er fort, nun wieder an mich gewandt, »du hast erst vor kurzem angefangen zu laufen, habe ich gehört.«
»Ja, das stimmt«, sagte ich und nickte. »Vorher konnte ich nicht so schnell laufen. Meine Beine waren nicht dazu fähig. Aber seit meinem achten Geburtstag … also, seither hat sich vieles für mich verändert.«
»Darf ich fragen, in welcher Hinsicht?«
»Mein Sohn spricht nicht gern über die Vergangenheit«, mischte sich Poppa ein. Er kam hinter der Theke hervor und legte schützend den Arm um mich. »Es genügt, wenn ich Ihnen sage, dass er, bevor wir ins Dorf gezogen sind, ganz anders war als jetzt. Aber als er beschlossen hat, ein Junge zu werden – ein braver Junge, meine ich, der Junge, der er schon immer sein wollte –, nun, seither ist klargeworden, dass er bestimmte … Begabungen besitzt. Zum Beispiel die Begabung, sehr schnell zu laufen.«
»Ach, machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Sir«, sagte Mr Quaker strahlend. »Bei meinem Job begegnet man allen möglichen Menschen, und ich urteile nie. Ich fälle über keine Person ein Urteil, Sir«, wiederholte er, als wollte er diesen Punkt besonders unterstreichen. »Wissen Sie – ich habe einmal mit einem Jungen gearbeitet, der hatte die ersten fünf Jahre seines Lebens hinter Glas verbracht. Er war Turner, ungewöhnlich begabt auf dem Pauschenpferd und den Parallelbarren, aber leider machte er bei der Qualifikation den letzten Platz, was natürlich eine herbe Enttäuschung war. Danach war er am Boden zerstört. Und bei den vorletzten Spielen war ein Junge, der beim Wagenrennen eigentlich als Anwärter für die Goldmedaille galt, aber er hat seinen Sinn für Humor im Zug vergessen, als er zur Endausscheidung fuhr, und konnte sich deswegen überhaupt nicht auf den Wettkampf konzentrieren. Er hat sich nie davon erholt, versteht sich. Er ist immer noch unterwegs, irgendwo da draußen, und sucht seinen Humor, aber er findet ihn garantiert nicht mehr. Aber gehe ich richtig in der Annahme, dass du schon von Edward Bunson gehört hast, der aus dem Nachbardorf stammt?«
»Nein, Sir«, sagte ich mit weit aufgerissenen Augen.
»Er war die große Hoffnung im Fechten«, berichtete Mr Quaker mit einem Seufzer. »Aber am Tag des Wettkampfs bekam er einen fürchterlichen Schüttelfrost, weil er so überwältigt war von den vielen Menschen, die alle gekommen waren, um ihn zu sehen, und er konnte vor lauter Zittern nichts machen. Es war sehr, sehr schade.«
»Es gibt Schlimmeres im Leben, als bei einem Wettkampf keine Medaille zu gewinnen«, sagte Poppa. »Die Jugend selbst ist ein hohes Gut. Ich bin ja jetzt ein alter Mann, und meine Beine tun nicht mehr, wie sie sollen. Ich habe Arthritis im Rücken. Außerdem bin ich blind auf einem Ohr und taub auf einem Auge.«
»Du sagst es falsch herum, Poppa«, rief ich.
»Nein, gar nicht«, beharrte Poppa. »Gar nicht falsch herum, mein Junge! Und das macht die Sache nur noch schlimmer.«
»Das ist alles hochinteressant«, sagte Mr Quaker mit einem Blick auf die Uhr. »Aber ich fürchte, ich muss gleich los, damit ich meinen Zug nicht verpasse. Deshalb kann ich leider nicht den ganzen Tag faul hier herumstehen und plaudern. Ich hoffe, dass ich zu meinem Komitee zurückgehen und den Mitgliedern sagen kann, dass du bereit bist teilzunehmen? Das wäre eine große Ehre für uns.«
»Ich möchte es sehr gern«, sagte ich und strahlte über das ganze Gesicht.
»Aber die Schule!«, rief Poppa verzweifelt. »Der Unterricht!«
»Ach, in dem Punkt brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte Mr Quaker und klopfte dreimal hintereinander mit dem Stock auf den Boden, so schnell, dass ich ihn verwundert anstarrte, weil ich dachte, er würde gleich ein Zauberkunststück vorführen. »Wir stellen immer automatisch für je hundert Minderjährige eine qualifizierte Lehrkraft ein, damit die Kinder unterrichtet werden. Die Schulbildung unserer jungen Sportler nehmen wir sehr ernst.«
»Und wie viele Jungen werden zu diesen Spielen fahren?«, fragte Poppa skeptisch. »Sind noch andere Kinder in diesem Alter dabei?«
»Nein, nur Ihr Sohn«, verkündete Mr Quaker stolz. »Das heißt, wir brauchen gar keinen Lehrer und können uns die Kosten sparen, wodurch wir keinen Penny Ihrer sauer verdienten Steuergelder verprassen, Sir.« Er schlug mit der Faust auf die Theke. »Wir gewinnen alle etwas bei diesem Szenario, Sir – stimmt’s?«
Poppa schüttelte seufzend den Kopf. »Möchtest du wirklich gehen?«, fragte er mich, während ich eine schwungvolle Runde Freiübungen hinlegte.
»Ja, natürlich!«, rief ich.
»Und du versprichst mir, dass du zurückkommst?«
»Letztes Mal bin ich zurückgekommen, stimmt’s?«
»Du versprichst es mir?«, wiederholte Poppa.
»Ich verspreche es.«
»Also gut. Wenn es wirklich dein Herzenswunsch ist, dann werde ich dir nicht im Wege stehen. Du musst gehen.«
Zur allgemeinen Verwunderung war ich der erste Sportler, der beim Hundertmeterlauf, beim Zweihundertmeterlauf, bei vierhundert Metern, bei achthundert Metern, bei eintausendfünfhundert Metern, bei fünftausend Metern und bei zehntausend Metern Gold gewann. Alle Medaillen bei denselben Olympischen Spielen. Ich holte auch noch die Silbermedaille über vierhundert Meter Hürden, aber ich war so enttäuscht von meinem vergleichsweise schlechten Abschneiden, dass ich es nie wieder erwähnt habe, bis heute, und der Lauf wurde sofort aus meiner offiziellen Biographie getilgt. Und ich war auch der erste Olympiakämpfer, der die Vier-mal-vierhundert-Meter-Staffel ganz allein gewann, mit Hilfe einer hochkomplizierten Stabübergabetechnik, die augenblicklich legendär wurde.
Niemand konnte schneller laufen als ich. So war das eben.
Als die Olympischen Spiele vorüber waren, fiel mir das Versprechen ein, das ich Poppa gegeben hatte. Ich wusste, dass es höchste Zeit für mich war, nach Hause zu gehen, aber genau da trafen die spannenden Angebote ein.
In Japan wollte der Kaiser den Jungen sehen, der Japans Spitzensportler, Hachiro Tottori-Gifu, geschlagen und ihm bei den Olympischen Spielen sämtliche Medaillen weggeschnappt hatte. Ich rannte quer durch Europa, nach Russland, dann durch Kasachstan, durch China und rüber nach Tokio, wo ich ein paar Runden um die Kaiserstadt drehte, für den Himmlischen Herrscher über den Wolken. Sein eigener Sohn, der Kronprinz, forderte mich zu einem Wettkampf heraus und war mir zwar meilenweit unterlegen, aber ich zeigte genug Großmut, nicht mit einem allzu großen Vorsprung zu gewinnen. Die Japaner zahlten immerhin für meine Unterkunft und für alle meine Unkosten.
»Herzlichen Dank«, rief ich anschließend der jubelnden Menge zu. »Doch jetzt muss ich leider los, weil ich ein Versprechen gegeben habe.«
Aber stattdessen ging ich nach Südamerika, wo mich eine Gruppe von Freiheitskämpfern eingeladen hatte, an ihrem Legt-die-Waffen-nieder-Tag teilzunehmen, der zweimal im Jahr stattfand. An dieser Feier beteiligten sich alle, die bei einer bestimmten politischen Auseinandersetzung auf entgegengesetzten Seiten standen. Sie kamen für vierundzwanzig Stunden zusammen und veranstalteten eine Art Talentshow. Dabei legten sie großen Wert darauf, jedes Jahr einen internationalen Gast einzuladen, und dieses Jahr war ich an der Reihe. »Du denkst, du bist sehr schnell, stimmt’s?«, fragte ein General und paffte an seiner Zigarre, nachdem er gesehen hatte, wie ich in Rekordzeit durch den Urwald gerannt war. »Du denkst, du bist ein großer, kluger Junge.« Irgendwie schien ihn meine Anwesenheit zu ärgern, obwohl er doch derjenige war, der mich eingeladen hatte.
»Das stimmt, Sir«, antwortete ich und probierte eine seiner Zigarren, kotzte aber sofort auf meine Stiefel. »Doch jetzt sollte ich wirklich lieber nach Hause laufen, weil ich ein Versprechen gegeben habe.«
Auf dem Heimweg kam ich durch Italien, wo der Papst mich aufforderte, an einem Nachmittag tausend Runden um den Petersplatz zu laufen. Als sich immer mehr Leute versammelten und mir zujubelten, merkte ich, dass es mir ganz gut gefiel, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen, und ich wollte nicht, dass es aufhörte.
»Komm mit in meine Privatgemächer«, sagte der Papst anschließend und legte mir den Arm um die Schultern. »Iss ein bisschen Tiramisu mit mir.«
»Geht leider nicht, Eure Heiligkeit«, entgegnete ich und schüttelte den Kopf. »Ich muss jetzt wirklich nach Hause. Ich habe ein Versprechen gegeben.«
Und unterwegs kam ich durch Spanien und lief in Pamplona mit den Stieren um die Wette, dann rannte ich nordwärts nach Barcelona zum St.-Georgs-Tag, wo ich an sämtlichen Bücher- und Blumenständen in der Stadt bediente, indem ich blitzschnell zwischen ihnen hin und her lief, sobald irgendwo ein Kunde auftauchte, und die ganze Stadt kam zum Stillstand, wenn ich durch die Straßen sauste.
Als ich mich meiner Heimat näherte, wurde ich zur Abwechslung etwas müde und beschloss, mich ein paar Tage in West Cork auszuruhen. Ich erklärte mich bereit, beim großen Insel-Wettbewerb in Skibbereen als Schiedsrichter zu fungieren. Dieses Fest findet einmal im Jahr statt, und alle irischen Männer, Frauen und Kinder kommen für vierundzwanzig Stunden in die Stadt, um Wettrennen zu machen, Widerstandslieder zu singen und um über die Wirtschaftskrise zu sprechen. Ich wurde gebeten, eine Rede zu halten, aber ich sagte den Leuten, ich würde ihnen lieber zeigen, wie schnell ich laufen kann. Da warf eine junge Frau aus der Menge einen Schlüsselbund auf die Bühne.
»Ich glaube, ich habe zu Hause vergessen, den Wasserhahn abzudrehen«, rief sie und nannte eine Adresse in Donegal, was gut dreihundert Meilen entfernt war. »Könntest du mal schnell hinlaufen und sehen, was los ist, Junge?«
»Der Wasserhahn war abgestellt«, teilte ich ihr ein paar Minuten später mit und warf ihr den Schlüsselbund wieder zu und außerdem noch eine dicke rote Wolljacke. »Aber ich glaube, demnächst brauchst du die Jacke hier. Am Horizont sieht’s düster aus, als würde es bald regnen.«
»Du machst deiner Mutter und deinem Vater alle Ehre!«, rief die junge Frau, und die Leute jubelten.
»Vielen Dank«, sagte ich. »Aber ich habe keine Mutter. Nur einen Vater. Und ich muss jetzt wirklich ganz schnell zu ihm zurück. Ich habe ein Versprechen gegeben.«
Ich nahm ein Schiff nach London, wo ich zwei Tage an einem Literaturfest teilnahm. Ich rannte bei den Autorenlesungen so blitzschnell rein und wieder raus, dass der Luftzug die Seiten der Bücher umblätterte, wodurch die Autoren beide Hände frei hatten, um etwas zu trinken und herumzufuchteln.
Ich bemühte mich wirklich, in unser Dorf zurückzukehren, aber ich schaffte es einfach nicht. Immer gab es irgendwo eine Menschenmenge, die mich sehen wollte, oder ich bekam eine Einladung, die ich gern annehmen wollte. Noch ein Festival, noch ein Wettkampf. Der Gedanke an meinen Vater ließ mich trotzdem nicht los. Ich versuchte zwar, mein Versprechen, wieder nach Hause zu kommen, irgendwie wegzuschieben, aber ich wusste natürlich, dass die Jahre vergingen, dass meine Schulzeit längst vorüber war und dass mein Vater nicht jünger wurde.
Erst als ich in St. Petersburg landete, spitzte sich die Lage zu. Zur Unterhaltung des Zaren und seiner Frau, der Herrscherin von Russland, lief ich wie ein Hamster in einem Riesenrad, ohne Pause und ohne müde zu werden. Doch dann traf ein Brief für mich ein, also hörte ich auf zu laufen und verließ das Hamsterrad. Ich las den Brief immer wieder, mit Tränen in den Augen. Ich fragte einen jungen kaiserlichen Leibwächter, wie es in St. Petersburg mit Zügen aussehe, und erfuhr, dass sie sehr langsam waren und sehr selten fuhren und dass es in den Waggons extrem kalt war.
   


Abb. 10 Der geöffnete BRIEF
»Aber ich muss nach Hause«, sagte ich. »Mein Vater liegt im Sterben.«
»Das tut mir leid«, murmelte der junge Leibwächter und zuckte ratlos die Achseln. Doch er schien es ehrlich zu bedauern, dass er mir nicht helfen konnte. »Aber es gibt gar keine Züge.«
»Dann muss ich laufen«, sagte ich. »Und ich verspreche, dass ich mich diesmal von nichts und niemandem ablenken lasse.«
Und dieses Versprechen habe ich immerhin gehalten.


Kapitel 18
Noah und der alte Mann
»Sie haben wirklich Glück, dass Sie einen Vater wie Poppa hatten«, sagte Noah. »Wenn ich so was machen wollte, würden meine Eltern es garantiert nicht erlauben.«
»Das weißt du nicht«, sagte der alte Mann. »Hast du sie schon mal gefragt?«
»Äh – nein«, gab Noah zu. »Aber es ist auch noch nie jemand zu uns gekommen und wollte mich für die Olympiamannschaft haben. Ich bin ja auch erst acht.«
»Und du hast beim Fünfhundert-Meter-Lauf in der Schule nur die Bronzemedaille gewonnen.«
»Der dritte Platz ist gut!«, protestierte Noah. »Warum sagen Sie ›nur‹?«
»Wie dem auch sei – ich war bei Mr Quakers Besuch nicht viel älter als du«, sagte der alte Mann mit einem Achselzucken. »Aber es waren andere Zeiten, nehme ich an.«
Der Junge seufzte und legte die Marionette von Mr Quaker neben den Königssohn, Mr Wickle und Mrs Shields. Die Puppen lagen da und blickten zu ihm hoch und schienen sich alle nicht besonders wohl zu fühlen, so dicht beieinander. Dabei waren sie doch so lang in die Kiste gesperrt gewesen, und Noah hätte eigentlich erwartet, dass sie sich über ein bisschen Freiheit freuen würden, aber sie machten gar keinen glücklichen Eindruck.
Ohne jede Vorwarnung kam ein Kuckuck durchs offene Fenster hereingeflogen, hielt mitten in der Luft an, genau zwischen Noah und dem alten Mann, schaute von einem zum andern, gab ein kurzes Kuckuck von sich, flog dann direkt wieder zum Fenster hinaus und verschwand in einer Wolke.
»Ach, du liebe Güte«, sagte der alte Mann mit einem Blick auf seine Uhr. »Es kann doch nicht schon so spät sein, oder?«
»Der Kuckuck!«, rief Noah, sprang auf und streckte den Kopf zum Fenster hinaus, um zu sehen, wohin der Vogel geflogen war. »Macht er das jede Stunde? Die Zeit ansagen, meine ich.«
»Ja, natürlich«, antwortete der alte Mann, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Dieser Kuckuck ist eine Kuckucksuhr. Solche Uhren gibt es bei euch doch auch, oder?«
»Ja, schon«, sagte Noah. »Wir haben eine, die hängt im Wohnzimmer an der Wand, gleich neben dem Bild von Tante Joan, aber unsere Uhr ist total anders. Ich habe nicht gewusst, dass ein Kuckuck so was auch im echten Leben macht.«
»Doch – wenn er richtig ausgebildet wird. Er ist eigentlich schon meine zweite Kuckucksuhr.« Sein Gesicht wurde ein bisschen traurig. »Viele Jahre hat sein Vater diese Aufgabe erfüllt, aber dann hatte er eines Tages einen tragischen Unfall, weil ich vergessen habe, das Fenster offen zu lassen.« Er zögerte einen Moment, dann breitete er die Handflächen aus. »Platsch!«, sagte er und schüttelte betroffen den Kopf. »Es hat mir furchtbar leidgetan, und ich dachte schon, damit ist unsere Zusammenarbeit mit dieser Familie beendet, aber zum Glück hat der jüngste Sohn verstanden, dass es meinerseits ein Versehen war, und hat mir vergeben. Seither kommt er immer hierher.«
»Und weckt er Sie morgens auf?«
»Ja, er versucht es jedenfalls«, sagte der alte Mann. »Aber ich bin meistens schon wach, bevor er kommt. Manchmal frühstücken wir morgens eine Kleinigkeit zusammen, aber es kann passieren, dass er um diese Tageszeit sehr schlechter Laune ist. Ich muss jeden Morgen abschätzen, ob es sich empfiehlt, mit ihm zu reden, oder nicht. Ich stehe immer sehr früh auf, musst du wissen. Seit ich denken kann. Als ich ein Junge war, bin ich schon in aller Frühe laufen gegangen. Das ist jetzt natürlich vorbei. Meine Beine schaffen es nicht mehr. Aber ich kann niemandem einen Vorwurf machen, höchstens mir selbst.«
»Das ist doch nicht Ihre Schuld«, sagte Noah. »Sie können doch nichts dafür, dass Sie älter werden.«
»Ja, jetzt ist es zu spät, das stimmt«, sagte der alte Mann und nickte. »Aber ich hätte nicht unbedingt älter werden müssen. Das war ganz allein meine Entscheidung.«
»Aber wie hätten Sie denn –?«, begann Noah, doch dann merkte er, dass der alte Mann aus dem Fenster schaute.
»Die Sonne geht bald unter«, sagte er. »Ich weiß noch, wie ich einmal den Sonnenuntergang in der Watson’s Bay in Sydney gesehen habe, und später am Tag bin ich dann bis zur Spitze von Südspanien gelaufen, um sie wieder aufgehen zu sehen.«
»Da waren Sie aber garantiert sehr müde«, sagte Noah voller Staunen.
»Ja, das stimmt, ich bin ja auch nur ein Mensch«, sagte der alte Mann und lächelte.
»Ich habe erst einen Sonnenaufgang gesehen«, sagte Noah leise. »Bei mir zu Hause.«
»Ach, dann bist du also auch ein Frühaufsteher?«
»Normalerweise nicht«, gab Noah zu. »Manchmal sagt mein Vater, er kippt gleich einen Eimer Wasser über mich, wenn ich nicht aufstehe. Es ist ganz komisch – ich beschwere mich immer, wenn ich ins Bett muss, und dann beschwere ich mich noch mehr, wenn ich aufstehen muss. Das ist irgendwie unlogisch, oder?«
»Das«, sagte der alte Mann und klopfte mit einem Finger auf den Holztisch, »ist nur eins der großen Paradoxa im Leben. Und war dein Sonnenaufgang sehr imposant?«
Noah musste schlucken. Er schaute weg und antwortete lange nicht. Als er schließlich etwas sagte, war seine Stimme noch leiser als vorher.
»Ja«, sagte er. »Ich werde ihn nie vergessen, glaube ich.«


Kapitel 19
Sonnenaufgang
In den Wochen nach dem Jahrmarkt ging es Noahs Mutter sehr schlecht, und eines Abends kam sein Vater nach Hause, nachdem er mit ihr in die Stadt gefahren war, und sie war nicht bei ihm.
»Deine Mama kommt erst morgen wieder«, sagte Noahs Vater, der sehr müde aussah und sich dauernd zu überlegen schien, was er auf Noahs Fragen antworten sollte. Statt ihm einfach nur die Wahrheit zu sagen.
»Erst morgen?«, fragte Noah überrascht. »Aber – warum? Wo übernachtet sie?«
»In der Stadt«, sagte sein Vater. »Bei Freunden.«
»Aber sie hat doch gar keine Freunde in der Stadt«, sagte Noah, der oft gehört hatte, wie seine Mutter sagte, sie würde gern mehr Leute in der Stadt kennen, damit sie einen Grund hätten, samstags zum Mittagessen hinzufahren.
»Na ja, sie sind nicht direkt Freunde«, sagte Noahs Papa. »Weißt du – das ist sehr schwierig zu erklären. Das Wichtigste ist, dass sie morgen wieder nach Hause kommt. Heute Abend sind wir also nur zu zweit. Wir können Fußball spielen, wenn du Lust hast.«
Noah schüttelte den Kopf und ging in sein Zimmer. Er wollte nicht Fußball spielen. Er wollte die Wahrheit wissen.
Am nächsten Morgen kam seine Mutter immer noch nicht nach Hause. Noah hatte eigentlich geplant, an diesem Tag sein fünfzehntes Buch zu lesen. Er holte es aus dem Regal und schlug die erste Seite auf, konnte sich aber nicht auf die Handlung konzentrieren. Es ging um den Friedensrichter Squire Trelawney und um einen Doktor Livesey und um eine Kneipe namens Admiral Benbow, doch für Noah verschmolzen sie alle miteinander – nicht, weil es ein schlechtes Buch war, sondern weil Noah nicht bei der Sache war. Er legte das Buch wieder weg und ging nach unten, um seinen Vater zu fragen, warum seine Mama noch nicht zu Hause war.
»Du hast gesagt, sie kommt heute wieder«, sagte er. Sein Vater schaute ihn nur an und machte den Mund auf und wieder zu, ein paarmal nacheinander, wie ein Fisch im Aquarium.
»Ich habe gesagt, sie kommt morgen wieder«, entgegnete sein Vater.
»Ja, aber das war gestern. Das heißt, heute ist morgen.«
»Das ist doch albern, Noah«, sagte Dad. »Wie kann heute schon morgen sein?«
Noah merkte, wie sich eine riesige Wut in ihm zusammenbraute. So etwas hatte er noch nie erlebt. Die Wut war wie ein Hurrikan, der in seinem Bauch anfing und rumorte und tobte und überall kleine Stückchen aus Zorn und Empörung aufsammelte und sie herumwirbelte, und dann stieg die Wut mitten durch seinen Körper immer weiter nach oben, bis sie schließlich in einer großen Welle aus seinem Mund herausschwappte.
»Ich bin acht!«, schrie er und brach ganz unerwartet in Tränen aus. »Ich bin nicht mehr fünf oder sechs oder sieben. Ich will wissen, was los ist.«
Aber er wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern rannte wieder hinauf in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Er warf sich aufs Bett und weigerte sich aufzuschließen, als sein Vater ein paar Minuten später klopfte und sagte, er solle sich keine Sorgen machen, seine Mutter komme bald wieder nach Hause. Noah ging nicht einmal zum Abendessen hinunter, aber er horchte an seiner Zimmertür, als er hörte, dass sein Vater telefonierte.
»Ja, gut, ich warte«, sagte sein Vater zu der Person am anderen Ende der Leitung. »Hoffentlich schläft er wenigstens so einigermaßen, damit wir morgen mit ihm reden können.«
Noah war fest davon überzeugt, dass er die ganze Nacht nicht schlafen würde, aber wie sich herausstellte, war er so k.o., als er ins Bett ging, dass ihm die Augen zufielen, sobald er den Kopf aufs Kissen legte. Er versank in einem düsteren Traum, aus dem er nur zu gern wieder aufwachte, als ihn ein paar Stunden später eine Hand an der Schulter rüttelte.
Im Zimmer war es noch dunkel. Deshalb wusste er, dass es noch nicht Morgen sein konnte, aber er merkte, dass jemand auf seiner Bettkante saß und leise atmete. Erschrocken schoss er hoch und knipste die Nachttischlampe an.
»Mama!«, rief er. Er schaffte es kaum, die Augen aufzumachen, weil sie sich erst an das helle Licht gewöhnen mussten. »Du bist wieder da.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nach Hause komme, stimmt’s?«, flüsterte sie leise. »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein, aber ich konnte nicht länger wegbleiben. Weg von dir, meine ich. Ich weiß nicht, was dein Vater sagt, wenn er aufwacht und sieht, dass ich … dass ich nach Hause gekommen bin.«
»Ich hab dich so vermisst«, sagte Noah und fiel ihr um den Hals. Aber obwohl er sich so freute, dass seine Mutter wieder da war, war er sehr müde und wäre am liebsten gleich wieder eingeschlafen. Er hätte lieber erst am Morgen mit ihr geredet, nach dem Aufstehen, wenn er angezogen war. »Wie viel Uhr ist es überhaupt?«
»Es ist mitten in der Nacht«, sagte seine Mutter, beugte sich vor und küsste ihn auf die Haare. »Ich wollte dir nur gern was zeigen.«
Noah schaute auf seinen Wecker und zog eine Grimasse.
»Ich weiß, ich weiß«, flüsterte seine Mutter, bevor er etwas sagen konnte. »Aber glaub mir, es lohnt sich.«
»Können wir es nicht später machen?«, fragte er.
»Nein, es muss jetzt gleich sein«, beharrte sie. »Komm schon, Noah. Bitte. Steh einfach auf. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«
Noah nickte und kletterte aus dem Bett. Sie gingen hinunter und zur Haustür hinaus und ganz hinten in den Garten, wo man zwischen den Bäumen hindurch bis zum Horizont sehen konnte. Das Gras unter Noahs Füßen war ganz feucht, aber das fand er irgendwie angenehm, und er drehte die Füße auf dem Boden hin und her, damit jede einzelne Zehe etwas abbekam.
Seine Mama nahm ihn an der Hand. »Jetzt pass auf«, sagte sie und zeigte zum Horizont. Er starrte in die dunkle Ferne, ohne zu wissen, worauf er aufpassen sollte. Er schluckte und gähnte. Dann gähnte er noch einmal. Er hätte gern gewusst, wann er endlich wieder ins Bett durfte. Da hörte er rechts von sich ein Rascheln, und ein dunkelbrauner Fuchs mit leuchtend weißen Streifen auf dem Rücken erschien, schaute ihn an, hielt ganz lang seinen Blick fest und verschwand dann im hohen Gras der Wiese, die das Haus vom Wald trennte.
»Worauf soll ich eigentlich achten?«, fragte Noah und schaute seine Mutter an. Aber sie schüttelte nur den Kopf und deutete wieder zum fernen Horizont, nachdem sie einen Blick auf die Uhr geworfen hatte.
»Schau einfach in diese Richtung«, sagte sie und umklammerte seine Hand noch fester. »Gleich kommt’s.«
Er kniff die Augen zusammen. Was meinte sie nur?
»Gleich geht’s los!«, verkündete seine Mutter. »Du musst immer den Horizont im Auge behalten. Schau nicht weg, Noah. Das haut dich aus den Socken.«
»Aber ich habe gar keine Socken an«, sagte Noah und blickte hinunter auf seine nackten Füße, die nass und grün waren.
Und dann passierte etwas ganz Ungewöhnliches. Die Dunkelheit, die den Waldboden bedeckte, wurde plötzlich von strahlend hellem Sonnenlicht vertrieben. Das Licht strömte golden durch die taunassen Grashalme und die Zweige der Bäume und holte innerhalb weniger Augenblicke die ganze Welt aus der Nacht in den Tag.
»Man hat nicht richtig gelebt, ehe man nicht gesehen hat, wie im Wald die Dämmerung anbricht«, sagte seine Mama und zog ihn an sich. »Mein Vater hat mich hier rausgebracht, um das zu sehen, kurz bevor … kurz bevor er uns verlassen hat. Und ich habe es nie vergessen. Es ist eine meiner glücklichsten Erinnerungen mit ihm. Deshalb wollte ich, dass wir es auch zusammen sehen, nur du und ich, Noah. Was sagst du? War das nicht wunderschön?«
»Ja, es war okay«, sagte er achselzuckend. »Muss ich jetzt noch länger hier draußen bleiben?«, fragte er dann. »Ich friere.«
Seine Mama schaute ihn ein bisschen traurig an und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Du musst nicht noch länger hier draußen bleiben. Du kannst wieder ins Bett gehen, wenn du möchtest. Ich wollte nur, dass wir das ein Mal zusammen erleben, sonst nichts. Und wenn du später irgendwann den Anbruch der Dämmerung siehst, dann denkst du vielleicht an mich.«
Noah nickte und rannte ins Haus, die Treppe hinauf, und warf seinen Bademantel auf den Boden. Aber bevor er wieder unter die Bettdecke kroch, schaute er noch einmal kurz aus dem Fenster. Zu seiner Überraschung stand seine Mutter immer noch an derselben Stelle wie vorher, das heißt, sie war halb auf den Holzzaun geklettert, wie auf eine Leiter, so dass sie sich ein Stück über dem Boden befand. Sie war der einzige Mensch weit und breit, vor dem riesigen Wald – der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der schon wach war, dachte Noah –, und sie hatte die Arme weit ausgebreitet, um den strahlenden Morgen zu begrüßen, den Kopf im Nacken, damit sie die warmen Sonnenstrahlen auf dem Gesicht spüren konnte. Es war ein sehr ungewöhnliches Bild.
Dann ging Noah schnell ins Bett, aber obwohl er so müde war, konnte er nicht mehr einschlafen. Erst als er hörte, dass seine Mutter zur Haustür hereinkam und langsam die Treppe hinaufging, fühlte er sich wieder geborgen.
Und dann hörte er sie schreien, es war ein schriller Schmerzensschrei. Noah richtete sich im Bett auf und blieb wie erstarrt sitzen, und er hörte, wie sich die Tür des Elternschlafzimmers öffnete und sein Vater die Stufen hinunterrannte und ihren Namen rief.


Kapitel 20
Noah und der alte Mann
»Ich glaube, allmählich begreife ich«, sagte der alte Mann. »Das Leben kann sehr einsam sein, wenn man die Menschen, die man liebt, verlässt. Man muss sich seiner Sache sehr sicher sein. Denn irgendwann kommt der Punkt, da ist es zu spät, um nach Hause zu gehen.«
»Aber Sie sind doch nach Hause zurückgegangen«, sagte Noah. »Sie haben Ihr Versprechen gehalten. Nachdem Sie den Brief bekommen haben, in dem stand, dass Ihr Vater krank ist. Dann sind Sie heimgelaufen.«
»Ganz so einfach ist es nicht«, sagte der alte Mann traurig und nahm sich ein neues Stück Holz, das er lange betrachtete, bis er anfing, im unteren Teil zwei Beine zu schnitzen. »Ich bin noch nicht fertig mit meiner Geschichte. Aber schau mal auf die Uhr – denkst du nicht, es wäre vielleicht eine gute Idee, doch nicht wegzulaufen? Du kannst immer noch zu Hause sein, bevor es dunkel wird. Wenn du das möchtest.«
»Ich glaube, ich bekomme viel zu viel Ärger, wenn ich jetzt nach Hause gehe«, sagte Noah, aber er machte ein Gesicht, als würde er seine ganze Aktion doch ein wenig bedauern. »Ich halte mich lieber an meinen ursprünglichen Plan.«
»Deine Eltern würden dir bestimmt verzeihen, davon bin ich überzeugt«, sagte der alte Mann. »Sie wären einfach nur froh, dich wiederzuhaben.«
Noah überlegte. Obwohl er erst seit ein paar Stunden von zu Hause weg war, vermisste er alles schon ein bisschen. Aber sobald er an zu Hause dachte, fiel ihm auch gleich die andere Seite ein: Wenn er zurückging, musste er auch dem, was als Nächstes kommen würde, ins Auge sehen, und er war sich nicht sicher, ob er das konnte.
»Aber warum nicht?«, fragte der alte Mann. Seine Frage überraschte Noah, denn er wusste genau, dass er den Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte. »Was kommt als Nächstes?«
»Etwas Schlimmes«, antwortete er.
»Was meinst du mit ›etwas Schlimmes‹?«
»Hatten Sie wirklich nie eine Mutter?«, fragte Noah den alten Mann.
»Nein«, erwiderte dieser traurig. »Nur einen Vater. Wie oft habe ich mir eine Mutter gewünscht. Mütter sind meistens nette Menschen, habe ich immer gedacht. Jedenfalls bis heute.«
»Warum?«, fragte Noah. »Was hat sich heute geändert?«
»Na ja«, sagte der alte Mann mit einem Lachen. »Du erzählst mir diese wunderbaren Geschichten von deiner Mutter, wie lieb sie zu dir war, wie fürsorglich – aber du bist trotzdem weggelaufen. Ich kann daraus nur schließen, dass sie nicht so nett ist, wie du sie beschreibst.«
»Aber so meine ich es nicht!«, rief Noah ungeduldig, stand auf und ging ans Fenster. »Kommen Sie mal«, sagte er, weil er sah, dass vor dem Haus irgendetwas los war. »Da draußen sind lauter Leute.« Unten hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Die Dorfbewohner schauten alle zum Spielzeugladen und machten sich Notizen. Der Dackel, der Noah morgens so sehr geholfen hatte, war auch dabei. Er schien sich immer mehr in irgendetwas hineinzusteigern, während er mit einem mittelalten Mann diskutierte, der ein knallrotes Gesicht hatte und sich für alles zuständig zu fühlen schien – er fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und ermahnte die anderen, still zu sein, damit er nachdenken konnte. Der Esel aß eine Banane, die eine Frau schon geschält in die Luft hielt, während sie auf die andere Straßenseite schaute. »Was wollen diese Leute?«
»Ach, ich würde sie gar nicht beachten«, sagte der alte Mann und kam nicht einmal ans Fenster. »Die kommen immer wieder, stehen hier rum und schreiben etwas auf. Dann verfassen sie Artikel für das Mitteilungsblatt, das jeder im Dorf bekommt und keiner liest, und in diesen Artikeln werde ich angeschwärzt. Aber nicht, weil sie ein Problem mit mir haben. Oder mit dem Laden. Es ist der Baum, über den sie sich aufregen.« Er zeigte auf die Zweige, die sich leise in der nachmittäglichen Brise wiegten – womit sie allerdings sofort aufhörten, als sie sich beobachtet fühlten. »Die Dorfbewohner sagen, dass das, was sich hier abspielt, nicht normal ist, aber ich sage, mir ist das egal. Wer hat sie überhaupt nach ihrer Meinung gefragt? Der Dackel ist auf meiner Seite, keine Sorge. Und der Esel ebenfalls. Die beiden halten die Störenfriede in Schach. Und wie findest du das hier?«
Noah drehte sich um und nahm die Figur, die der alte Mann gerade fertiggeschnitzt hatte. Sie sah aus wie eine Art Marder. »Toll«, sagte Noah. »Wie haben Sie das so schnell geschafft?«
   


Abb. 11 Ein ZEITMESSGERÄT an der WAND
»Ich habe viel Erfahrung«, sagte der alte Mann.
Noah schaute noch einmal hinunter zu der Versammlung, dann setzte er sich auf den Fenstersims.
»Mein Vater sagt, die Ärzte sorgen dafür, dass es meiner Mutter bessergeht«, sagte er nach einer Weile. »Jedenfalls hat er das bisher immer gesagt. Jetzt sagt er, ich muss sehr tapfer sein.«
»Und deine Mama?«, fragte der alte Mann. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass sie im Krankenhaus liegt?«
»Sie war im Krankenhaus«, sagte Noah und drehte sich weg, damit der alte Mann nicht sehen konnte, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Jetzt ist sie wieder zu Hause. Im Bett. Sie ist gestern heimgekommen. Das wollte sie unbedingt. Sie hat gesagt, sie möchte zu Hause sein, wenn sie – wenn sie –« Er konnte nicht weiterreden, verzog das Gesicht und verkrampfte die Hände ineinander, um nicht die Fassung zu verlieren.
»Aber wenn sie zu Hause ist und es ihr nicht gutgeht, müsstest du da nicht bei ihr sein?«
Jetzt schaute Noah den alten Mann an. »Sie sind doch auch von zu Hause weggegangen«, sagte er.
»Aber ich bin zurückgekommen, sobald ich erfahren habe, dass mein Vater krank war.«
»Haben Sie lange gebraucht?«, fragte Noah und stand auf, weil er dem alten Mann helfen wollte, die letzten Tassen und die Gläser abzuräumen. Er war endlich satt. Auf der Anrichte stand zwar eine Schachtel Pralinen, aber er warf nur einen kurzen Blick darauf und schüttelte den Kopf, woraufhin die Pralinen betrübt in einem der Schränke verschwanden. »Sind Sie rechtzeitig nach Hause gekommen, nachdem Sie den Brief erhalten hatten, in dem stand, dass Ihr Vater krank ist? Waren Sie zu Hause, bevor er … bevor er …«
»Bevor er gestorben ist?«, fragte der alte Mann. »Was ist mit dir los, mein Junge? Kannst du das Wort nicht aussprechen? Es ist nur ein Wort, sonst nichts. Nur eine Abfolge von Buchstaben, die irgendwie aneinandergereiht sind. Das Wort selbst ist nichts, verglichen mit seiner Bedeutung.«
»Ja, genau das«, murmelte Noah. Er starrte auf den Fußboden, biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste so fest, dass er das Gefühl hatte, seine Finger würden die Handfläche durchbohren und auf der anderen Seite wieder herauskommen, wenn er nicht aufpasste. Er sah, dass sich noch eine letzte Marionette in der Kiste befand, und holte sie heraus – es war ein schon etwas älteres Kaninchen, dessen Schnurrhaare zuckten, wenn man an den Fäden zog. Noah legte es zu den anderen Marionetten. »Sind Sie nach Hause gekommen, bevor er gestorben ist?«


Kapitel 21
Die Dr.-Wings-Marionette
Als ich zum Spielzeugladen kam (sagte der alte Mann), sah eigentlich alles genauso aus wie immer. An den Wänden und in den Regalen waren lauter Spielsachen, der Fußboden war voller Holzspäne, und hinter der Theke standen verschiedene Farbtöpfe mit halboffenem Deckel, an denen ein klebrig bunter Regenbogen herunterlief. Ein paar Spinnweben verzierten die Kasse. »Hallo?«, flüsterte ich leise. Ich schaute mich um und erwartete, dass mein Vater jeden Moment aus dem Schatten auftauchen würde. »Poppa?«
Aber es kam keine Antwort, und ich biss mir ratlos auf die Unterlippe. Was sollte ich tun? Das Krankenhaus war nur ein paar Meilen entfernt – wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich in ein paar Sekunden dort sein –, aber irgendetwas sagte mir, dass Poppa nie und nimmer ins Krankenhaus gegangen wäre. Schließlich hatte er ja auch diesen Laden mit den eigenen Händen gebaut. Alles selbst gemacht, von Grund auf, nicht nur die unförmigen Backsteine und der falsch verwendete Mörtel, der das ganze Gebäude zusammenhielt, sondern auch der gesamte Inhalt, jedes einzelne Spielzeug auf den Tischen und in den Regalen. Poppa würde niemals von hier weggehen, da war ich mir sicher.
In dem Moment hörte ich ein knarrendes Geräusch hinter der Theke und sah, dass die Tür sich in Position gebracht hatte und ein Stückchen offen stand.
»Henry!«, rief ich. »Henry, mein alter Freund. Du bist noch hier.«
Die Tür musterte mich vorwurfsvoll, ohne jede Spur der Wärme und Freundschaft, die uns früher verbunden hatte. Stattdessen stand sie nur da und erlaubte mir einen Blick in das spärlich beleuchtete Treppenhaus hinter ihr. Ich ging durch die Tür, schaute die hölzerne Wendeltreppe hoch und begann, die Stufen hinaufzusteigen. Weil Henry spürte, unter welcher Spannung ich stand, eilte er schnell an mir vorbei und fügte sich oben in die Wand, blieb aber geschlossen. Immerhin gestattete er mir, den Türknauf zu drehen. Im Wohnzimmer brannte Licht, und ich trat ein. Die Dielen knarrten unter meinen Füßen.
Nichts hatte sich verändert. Die Sessel standen an ihrem normalen Platz vor dem Kamin, wandten mir aber sofort den Rücken zu, als sie mich erkannten. Die Teller und Tassen standen im Schrank, doch die Tassen drehten ihre Henkel weg, weil sie nicht wollten, dass ich sie herausholte. Der Garderobenständer stand wie immer in der Ecke, aber er schlich sich auf seinen vier Füßen davon und verschwand in dem Raum, der früher mein Zimmer gewesen war. Dann schloss er schnell die Tür hinter sich.
Es machte mich schrecklich traurig, dass die Freunde meines Vaters alle so enttäuscht von mir waren.
»Ach je!«, rief das Kaninchen, das aus dem Schlafzimmer meines Vaters kam. Es war schon älter und zuckte richtig zusammen, als es den unerwarteten Besucher sah, doch dann entspannte es sich und lächelte freundlich. »Du bist da! Ich kann’s kaum glauben! Ich habe dich zuerst gar nicht erkannt. Du bist so viel älter geworden.«
»Guten Tag, Doktor Wings«, sagte ich, ging auf das Kaninchen zu und streichelte seine Ohren. Der Doktor hatte sich bei den Kinderkrankheiten immer um mich gekümmert, und ich mochte ihn sehr. »Ich habe Ihren Brief erhalten und bin gekommen, so schnell ich nur konnte.«
»Verstehe«, sagte Dr. Wings und biss sich auf die Unterlippe. »Ich wusste nicht, ob mein Brief dich überhaupt erreicht hat. Du warst so lange weg.«
»Ja, ich bin abgelenkt worden«, sagte ich, konnte ihm aber gar nicht in die Augen sehen, weil ich mich so für mein egoistisches Verhalten schämte. Ich hatte versucht, ein guter Sohn zu sein, aber die Wirklichkeit sah so aus, dass mich letzten Endes immer etwas daran gehindert hatte.
»Du bist abgelenkt worden?«, wiederholte Dr. Wings streng. »So viele Jahre lang? Während dein Vater immer älter und kränklicher wurde? Wie ungewöhnlich!«
»Es tut mir sehr leid«, sagte ich mit gesenktem Blick. »Aber jetzt bin ich hier. Wie geht es ihm? Besser? Ich möchte hierbleiben und für ihn sorgen. Ja, das will ich.« Ich verstummte, weil mir der schrecklichste aller Gedanken durch den Kopf schoss. »Er ist doch nicht … er wird doch nicht …«
»Ach je.« Dr. Wings schüttelte traurig den Kopf und knabberte an einer Karotte. »Wenn du doch nur eine Stunde früher hier gewesen wärst.«
»Ich habe versucht, nach Hause zu kommen!«, versicherte ich ihm, und die Last des schlechten Gewissens erdrückte mich fast. »Wie kommt es überhaupt, dass er so schwer krank wurde? Als ich weggegangen bin, war er noch ganz gesund. Natürlich war er nicht mehr der Jüngste, aber es hat ihm nichts gefehlt.«
Dr. Wings kniff die Augen zusammen und musterte mich nachdenklich. »Was denkst du, wie lange du weg warst?«, fragte er.
»Ein paar Monate, würde ich schätzen«, sagte ich, und meine Wangen röteten sich. »Ich habe kein besonders gutes Zeitgefühl. Wenn man so viel läuft, kommt man immer wieder in andere Zeitzonen und weiß nie genau, wo man gerade ist. Oder wann man ist.«
Da entgegnete das Kaninchen: »Mein Junge, das ist das Albernste, was ich je gehört habe.« Es starrte auf die grünen Blätter oben an seiner Karotte, steckte sie in den Mund und schluckte sie ganz hinunter. »Tatsache ist, dass du fast zehn Jahre weg warst.«
»Nein!«, rief ich und schaute auf meine Uhr, als könnte ich da sehen, ob diese Aussage richtig war oder nicht.
»Ich versichere dir, dass es stimmt.«
»Dann habe ich also zehn Geburtstage verpasst?«, fragte ich.
»Du hast zehn Geburtstage deines Vaters verpasst«, sagte Dr. Wings streng. »Und die ganze Zeit hat er immer nur von dir gesprochen. Jede Woche hat er in der Zeitung die Berichte über deine Heldentaten gelesen.«
»Ich wollte doch gar nicht so lange wegbleiben«, sagte ich. »Schließlich habe ich Poppa versprochen, nach den Olympischen Spielen wieder nach Hause zu kommen.«
»Aber du bist nicht nach Hause gekommen«, sagte Dr. Wings.
»Stimmt«, gab ich zu. »Ich bin nicht nach Hause gekommen. Aber wieso ist er krank geworden?«
Dr. Wings lächelte milde. »Mein Junge, er ist alt geworden, sonst nichts. Dein Vater war ein sehr betagter Mann. Er hat sein ganzes Leben über hart gearbeitet. Ja, er hat noch jeden Tag im Spielzeugladen gestanden, bis vor ein paar Wochen. Dann bekam er immer wieder Schwindelanfälle. Ich habe ihn untersucht, aber ich konnte nichts mehr für ihn tun. Ein paar Tage später ist er gestürzt, und danach hat er sich ins Bett gelegt. Von da an ging es leider immer weiter bergab.«
Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Ich habe nie daran gedacht, dass das passieren könnte«, sagte ich.
»Aber wir werden alle alt«, sagte das Kaninchen. »Auch du wirst älter. So ist das eben. Aus Jungen werden Männer. Und aus Männern werden alte Männer. Das hast du doch gewusst.«
Ich nickte. Aber ich wusste auch, dass es etwas gab, was nicht alt wurde: eine Marionette.
»Wenn du doch nur eine Stunde früher gekommen wärst«, sagte Dr. Wings noch einmal tief betrübt.
»Nur eine Stunde? Wollen Sie damit sagen, dass –?«
»Ja. Er ist gestorben, kurz bevor du heimgekommen bist. Er liegt nebenan, in seinem Bett. Du kannst hineingehen und ihn sehen, wenn du möchtest.«
Ich seufzte und ging langsam zur Schlafzimmertür. Einen Moment zögerte ich, bevor ich eintrat, weil ich Angst hatte, was ich sehen würde, wenn sich meine Augen an die dämmrige Beleuchtung gewöhnt hatten. Die Vorhänge waren geschlossen, und der Raum lag in abendlichem Halbdunkel. Auf dem Nachttisch meines Vaters döste leise eine kleine Lampe, doch als sie meine Anwesenheit spürte, blickte sie auf, und ihre Birne wurde sofort ganz hell, weil sie so überrascht war.
Im Bett lag Poppa und sah aus, als würde er tief und fest schlafen. Er war älter als in meiner Erinnerung, aber er wirkte sehr friedlich. Darüber war ich froh.
»Ich bin’s, Poppa«, flüsterte ich und trat näher. »Ich bin nach Hause gekommen.«
 
Nachdem wir Poppa zur letzten Ruhe gebettet hatten, wurde mir ziemlich schnell klar, dass ich etwas tun wollte, um sein Andenken zu ehren. Ich hängte meine Laufschuhe an den Nagel und beschloss, nicht mehr zu laufen, sondern das Geschäft weiterzuführen. Schließlich hatte Poppa so viele Jahre darauf verwendet, den Spielzeugladen aufzubauen, dass es eine Schande gewesen wäre, ihn einfach zu schließen, weil sein Schöpfer nicht mehr unter den Lebenden weilte. Ich schloss Frieden mit dem ganzen Laden und mit allen, die von meiner langen Abwesenheit enttäuscht waren, und wir nahmen uns vor, noch einmal von vorn anzufangen und wieder Freundschaft zu schließen.
Zum Glück hatte ich, nachdem wir in das Dorf hier gezogen waren, in der Schule so viel gelernt, dass ich genau wusste, was zu tun war.
Ich stand jeden Morgen um vier Uhr auf und lief fünf Stunden lang, um in Form zu bleiben. Dann öffnete ich den Laden. Wenn keine Kunden da waren, was immer der Fall war, schnitzte ich neues Spielzeug. Alle möglichen Sachen: Züge und Autos, Fußbälle und Boote, Buchstaben-Puzzles und Alphabet-Klötze, aber nie eine Marionette, keine einzige Marionette – und ich malte die Sachen an, zeichnete sie mit einem Preis aus und stellte sie in die entsprechenden Regale. Sobald Alexander am Abend sechs Uhr schlug, zog ich schnell meine Sportkleidung an und lief in die etwas weiter entfernten Dörfer. Wenn ich ein paar Stunden später zurückkam, schloss ich den Laden ab und ging nach oben, um etwas zu essen. Eine Portion Nudeln vielleicht. Oder einen Salat. Jeden Abend ging ich um Mitternacht ins Bett und stand um vier wieder auf, sieben Tage in der Woche.
Alles in allem war es ein gutes Leben, sagte ich mir. Und jeden Tag versuchte ich, nicht daran zu denken, wie sehr ich es bereute, Poppa im Stich gelassen zu haben, als er mich am dringendsten gebraucht hätte.


Kapitel 22
Noah und der alte Mann
»Es tut mir leid, dass Ihr Vater gestorben ist«, sagte Noah, den Blick auf den Boden gerichtet. »Fehlt er Ihnen immer noch?«
Der alte Mann nickte und sah sich im Zimmer um. »Jeden Morgen, wenn ich hier reinkomme, denke ich an ihn«, sagte er. »Beim Frühstück, wenn ich mich auf den Tag freue, der vor mir liegt. Und abends, wenn ich am Kamin sitze und ein Buch lese, stelle ich mir vor, er würde neben mir sitzen und mich behüten. Ich spüre, dass er in der Nähe ist, und ich sage ihm, wie leid es mir tut, dass ich am Schluss nicht bei ihm war.«
Lange sagte Noah kein Wort. Er horchte auf die lauten Diskussionen in seinem Kopf und auf die verschiedenen Argumente, die er teilweise gern hörte, aber teilweise auch lieber ignorieren wollte.
»Können wir wieder nach unten gehen?«, fragte er, stand auf und rieb sich die Arme. »Ich friere ein bisschen hier oben, und vielleicht sollte ich mich sowieso demnächst verabschieden.«
»Ja, natürlich, mein Junge«, sagte der alte Mann, ging zu Henry und öffnete ihn. »Bitte, folge mir.«
Im Treppenhaus traten sie kurz beiseite, damit die Tür zuerst nach unten gehen konnte, und sobald Henry sich in die untere Wand eingefügt hatte, drehten sie den Knauf und betraten den Spielzeugladen.
»Fühlen Sie sich nicht manchmal einsam, so allein hier im Haus?«, fragte Noah und schaute sich um. Er hatte das komische Gefühl, dass manche Marionetten an einem anderen Platz waren als vorher.
»Manchmal schon«, gab der alte Mann zu. »Aber ich bin jetzt ein alter Mann und brauche keine Gesellschaft.«
»Wie alt sind Sie genau?«
Der alte Mann rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ehrlich gesagt – ich habe den Überblick verloren«, sagte er. »Aber ich bin kein junger Springinsfeld mehr, so viel ist sicher.«
»Ich wundere mich, dass Sie beschlossen haben, hier zu bleiben«, sagte Noah. »Nachdem Ihr Vater gestorben ist, meine ich. Sie hätten noch so viele Abenteuer erleben können. Sie hätten durch die ganze Welt reisen können.«
»Aber jeder Tag ist für mich ein Abenteuer«, erwiderte der alte Mann lächelnd. »Da spielt es keine Rolle, ob ich hier bei meinen Puppen bin oder zehntausend Meilen weit weg. Es passiert immer etwas Spannendes, egal, wo man ist. Ich bin mir nicht sicher, ob du verstehst, was ich meine, aber –«
»Doch, doch, ich verstehe«, sagte Noah. »Verkaufen Sie eigentlich je eine von diesen Puppen?«
»O nein«, sagte der alte Mann. »Nein, sie sind nicht zu verkaufen.«
»Sie sind nicht zu verkaufen?« Noah lachte. »Aber das hier ist ein Laden, oder?«
»Es ist ein Ort, an dem Dinge hergestellt werden, das stimmt. Und es gibt selbstverständlich eine Eingangstür. Jedenfalls an den meisten Tagen. Und da drüben ist eine Kasse, obwohl ich nicht weiß, ob sie noch funktioniert. Heißt das, es ist ein Laden? Vielleicht, ja. Keine Ahnung. Spielt es eine Rolle? Ich bin hier zu Hause.«
Noah dachte darüber nach, sagte aber nichts, sondern ging durch die Gänge in dem Laden, den Blick immer auf die Puppen gerichtet, als könnten sie vielleicht doch ihre Geheimnisse preisgeben. Dann holte er schließlich zwei Marionetten herunter, zwei ganz traditionelle männliche Holzpuppen.
»Haben die auch einen Namen?«, fragte er und hielt sie hoch.
»Ja, natürlich!« Der alte Mann strahlte. »Die in deiner linken Hand hatte meinen Vater, Poppa, als Vorbild. Die Ähnlichkeit ist wirklich groß. Und die in deiner rechten Hand – also, das war ein Nachbar von Poppa, bevor ich auf die Welt kam. Meister Kirsche. Zieh mal die Fäden, dann siehst du etwas, was dir bestimmt gefällt.«
Noah zog an den Fäden unten an den Füßen der beiden Puppen. Ihre Arme und Beine bewegten sich, wie erwartet, aber gleichzeitig hoben sich auch – ganz toll! – die Haare von ihren Köpfen.
»Sie tragen Perücken!«, rief er lachend.
»Ja, so war’s – die beiden trugen immer Perücken«, erzählte der alte Mann. »Einmal haben sie sich furchtbar gestritten und hätten fast ihre Perücken verloren.«
»Worum ging es bei dem Streit?«
»Es war ein Missverständnis, sonst nichts.«
»Ach so. Und waren sie danach wieder Freunde?«
»Sehr gute Freunde sogar«, sagte der alte Mann mit zufriedener Stimme. »Und sie haben sich geschworen, bis ans Ende ihres Lebens Freunde zu bleiben.«
Noah nickte. Die Geschichte gefiel ihm, und er hängte die Puppen wieder zurück an ihren Nagel.
»Und die hier?« Er wählte zwei andere aus und zeigte sie dem alten Mann. »Der Fuchs und der Kater.«
»Schreckliche Kreaturen!«, rief der alte Mann und schüttelte grimmig den Kopf, während er die beiden bösen Tiere betrachtete. Seine Stimme wurde ganz tief. »Ein übles Gaunerpaar. Sie haben mir fünf Goldmünzen gestohlen und bewirkt, dass ich ins Gefängnis geworfen wurde. Vertraue nie einem Fuchs oder einem Kater. Glaub’s mir.«
Noahs Augenbrauen tanzten auf und ab, und er suchte nach einer weiteren Puppe.
»Und die hier?«, fragte er und zeigte auf ein leuchtend buntes Wesen.
»Ach ja, der Herr Grille«, sagte der alte Mann entzückt. »Ein lieber Kerl, aber ich habe ihn schlecht behandelt.«
»Ehrlich?«, fragte Noah. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«
»Ich habe einen Holzhammer nach ihm geworfen, als er an der Wand saß, und ihn getötet.«
Vor lauter Schreck bekam Noah den Mund nicht mehr zu. »Aber – warum?«, fragte er. »Warum haben Sie das getan?«
»Er hat gesagt, ich hätte einen Holzkopf. Kann sein, dass ich« – der alte Mann schaute sich um, als würde er sich schämen – »kann sein, dass ich überreagiert habe. Aber du musst nicht so ein entsetztes Gesicht machen, mein Junge«, fügte er hinzu. »Herr Grille kam in anderer Form zurück. Als eine Art Geist. Wir wurden danach dicke Freunde.«
Noah schüttelte den Kopf, sagte aber nichts, sondern deutete nur auf die nächste Puppe an der Wand.
»Also das ist der Mann, den ich nur Feuerfresser genannt habe. Kein besonders freundlicher Mensch. Er wollte mich bei lebendigem Leib verbrennen. Und die beiden neben ihm, das sind die Mordgesellen, die mich umbringen wollten.«
»Was halten sie da in der Hand?«, wollte Noah wissen und beugte sich vor, um es besser sehen zu können.
»Ein Messer und eine Schlinge. Sie konnten sich nicht entscheiden, ob sie mich erstechen sollten oder lieber aufhängen.«
»Sie hatten ja ganz schön viele Feinde, als Sie jung waren«, sagte Noah fassungslos.
»Das stimmt«, sagte der alte Mann. »Ich weiß auch nicht, warum. Aus irgendeinem Grund hatten viele Leute etwas gegen mich.«
»Und Sie haben diese Puppen alle selbst geschnitzt?«
»Jede einzelne.«
»Wie ungewöhnlich!«
»Sie bleiben immer gleich«, sagte der alte Mann mit einem leisen Lächeln. »Eine Marionette kann reisen und Abenteuer erleben, und sie wird dabei keinen Tag älter. Ein Junge … ein richtiger Junge … er wird alt, und schließlich liegt nichts mehr vor ihm, nur noch der Tod.« Er schwieg einen Augenblick. Als er aufblickte, musterte Noah ihn ganz besorgt. »Du darfst niemals den Wunsch haben, etwas anderes zu sein als das, was du bist«, sagte der alte Mann leise. »Vergiss das nie. Du sollst nicht mehr haben wollen als das, was dir gegeben wurde. Es könnte der größte Fehler deines Lebens sein.«
Noah verstand nicht ganz, was diese Worte bedeuteten, aber er speicherte sie in seinem Kopf, gleich über dem rechten Ohr. Er war fest davon überzeugt, dass ein Teil von ihm diese Worte eines Tages wieder hervorholen würde, um über sie nachzudenken, und da wollte er sie gleich griffbereit haben.
»Kann ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen?«, fragte Noah.
»Ja, natürlich«, erwiderte der alte Mann.
»Und Sie verraten es keinem?«
Kurz zögerte der alte Mann. »Keiner Menschenseele«, sagte er dann.
Noah riss die Augen auf. Was war das? Konnte das wirklich sein? Wurde die Nase des alten Mannes … immer länger?
»Nur einer Person! Einer einzigen Person!«, rief der alte Mann schnell und presste verlegen mit der flachen Hand gegen seine Nasenspitze. »Vielleicht erzähle ich es einer Person. Aber wirklich nur einer.« Als er das sagte, schien seine Nase wieder auf ihre normale Größe zu schrumpfen. Noah blinzelte ein paarmal. Er wusste nicht, ob er das wirklich gesehen hatte oder ob es eine optische Täuschung gewesen war. »Ich habe einen Freund«, sagte der alte Mann mit einem leisen Lächeln. »Ein Schwein, das schon ziemlich alt ist und auf einem Hof hier in der Nähe wohnt. Ich besuche dieses Schwein regelmäßig, und wir vertrauen einander alle unsere Geheimnisse an. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mit ihm darüber rede? Es ist sehr diskret.«
Noah überlegte eine Weile, dann nickte er. »Ich glaube, das geht in Ordnung«, sagte er. »Aber nur dem Schwein.«
»Nur dem Schwein«, sagte der alte Mann.
»Gut, einverstanden«, sagte Noah. »Die Sache ist die: Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. Als ich weggelaufen bin, meine ich. Ich glaube, ich habe mir nicht richtig überlegt, was das eigentlich bedeutet.« Seufzend schaute er sich um, schüttelte dann aber plötzlich den Kopf, als würde er versuchen, die ganzen Gedanken wegzuschleudern, die sich jetzt aufdrängten, und sein Blick wanderte wieder zurück zu den Marionetten. »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber nach Hause gehen. Kann ich eine haben? Was sagen Sie?«, fragte er. »Darf ich eine mitnehmen?«
Der alte Mann dachte lange über diese Bitte nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Es tut mir leid, aber sie gehören alle zur Familie, musst du wissen. Sie erinnern mich an mein Leben.«
»Aber Sie könnten doch eine neue schnitzen, oder?«
»O nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Es ist seltsam – immer, wenn ich ein Holzstück vor mir habe – immer, wenn ich mich hinsetze, um eine Marionette zu schnitzen, nehme ich mir vor, etwas ganz Bestimmtes zu schnitzen, aber aus irgendeinem Grund ist das Ergebnis nie so, wie ich es mir vorgenommen habe. Ich fange mit einem bestimmten Bild im Kopf an, und dann kommt etwas völlig anderes aus dem Holz heraus. Zum Beispiel das hier«, sagte er und hielt den Holzklotz hoch, der sich in einen Pavian verwandelt hatte. »Ich hatte nicht vor, einen Pavian zu schnitzen.«
»Sondern? Was wollten Sie machen?«
Der alte Mann wandte den Blick ab. Dann zuckte er die Achseln. Es war Zeit, endlich die Wahrheit zu sagen. »Tja – mich selbst natürlich«, antwortete er mit einem Lächeln.


Kapitel 23
Der große Holzschnitzer
Die Wahrheit sieht so aus (sagte der alte Mann): Ich habe viele Jahre lang ganz bewusst keine Puppen geschnitzt. Stattdessen habe ich Züge und Boote, Buchstabenklötze und Bleistifthalter gemacht und überhaupt alles Mögliche, was mir eingefallen ist und was man aus Holz und Nägeln herstellen kann. Ich hielt die Traditionen aufrecht, die Poppa begonnen hatte, und in manchen Fällen gelang es mir sogar, sie zu verbessern.
Ich reiste zwar nicht mehr durch die Welt und erlebte keine großen Abenteuer mehr, aber ich behielt nach seinem Tod meine übliche Routine bei: Jeden Morgen und jeden Abend ging ich laufen. Allerdings lief ich nur ein paar tausend Mal ums Dorf herum, weil ich wusste, wenn ich mich weiter entfernte, kam ich bestimmt zu irgendeinem Palast oder zu einem Festival, oder ich rannte hinauf zu den Pyramiden und hinunter in den Grand Canyon. Aber ich musste mich jetzt um das Geschäft kümmern, das kam an erster Stelle.
Doch dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. Eines Tages, als ich gerade mein abendliches Laufpensum antreten wollte, spürte ich, dass ich müde war. Ich bückte mich, um meine Schnürsenkel zu binden, und als ich mich wieder aufrichtete, stieß ich wider Erwarten einen Seufzer der Erschöpfung aus, und meine Hand wanderte blitzschnell zu meinem Kreuz, weil es ziemlich weh tat. Ich bin dann an diesem Abend zwar noch gelaufen, aber als ich heimkam, keuchte ich mehr als sonst und aß nicht einmal mein Abendessen, sondern fiel gleich ins Bett. Ich dachte nicht länger darüber nach, aber ein paar Monate später fing es an, dass ich jeden Morgen stöhnte, sobald Alexanders Weckruf ertönte. Am liebsten hätte ich mich unter der Decke verkrochen und wäre gar nicht laufen gegangen.
Und so verging ein Jahr nach dem anderen, und ich begriff allmählich, dass ich meine sportlichen Aktivitäten etwas einschränken musste. Mein Körper war inzwischen weniger elastisch, meine Beine reagierten nicht mehr so bereitwillig auf meine Ansprüche. Ich war einfach nicht mehr so schnell wie früher. Die kleinen blauen Venen auf meinem Handrücken wurden immer deutlicher sichtbar. Einmal bekam ich sogar eine Erkältung.
Und dann, irgendwann, als ich eins der im Laden ausgestellten Spielzeuge abstaubte, sah ich plötzlich meinen Vater vor mir stehen. Er war nur einen guten Meter von mir entfernt und genauso alt wie an dem Tag, an dem ich zu meinen triumphalen Olympischen Spielen aufgebrochen war, damals, vor vielen, vielen Jahren. »Poppa!«, rief ich. Ich freute mich so, ihn wiederzusehen, dass ich einen Moment lang vergaß, dass er ja schon seit vielen Jahren tot war. Mit ausgebreiteten Armen rannte ich auf ihn zu, und Poppa rannte auf mich zu, ebenfalls mit ausgebreiteten Armen.
Wir stießen zusammen. Ich fiel um. Poppa auch.
Ich rappelte mich auf und begriff, dass es gar nicht mein Vater gewesen war: Ich hatte mich selbst in dem großen Spiegel mit dem Holzrahmen gesehen, der schon seit vielen Jahren in der Ecke des Ladens stand.
Ich bin jetzt ein alter Mann, dachte ich.
Genau in dem Moment ist mir klargeworden, dass ich damals, vor vielen, vielen Jahren, die falsche Entscheidung getroffen hatte, als mir mein Wunsch, ein richtiger Junge zu werden, gewährt wurde. Ich hätte eine Holzpuppe bleiben sollen.
Während sich dieser Gedanke in meinem Kopf einnistete, spürte ich ein komisches Kribbeln in Armen und Händen, und ich wusste, dass ich dieses Gefühl nur beruhigen konnte, indem ich zu Hammer und Schnitzeisen griff und anfing zu arbeiten. Ich ging hinunter ins Kellergeschoss, wo ich immer einen Holzvorrat aufbewahrte, doch zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass kein Holz mehr da war – zum ersten Mal in meinem ganzen Leben. Normalerweise kaufte ich meine ganzen Materialien für die Spielsachen bei einem Holzhändler in der Gegend, aber es war schon kurz vor Mitternacht, und sein Holzlager war bis zum nächsten Morgen geschlossen. Aber ich musste sofort eine Marionette schnitzen, mir blieb keine andere Wahl. Sonst konnte ich nicht schlafen. Sonst konnte ich nicht einmal atmen!
   


Abb. 12 Ein SPAZIERSTOCK, nicht mehr in GEBRAUCH
Ich trat hinaus vor den Spielzeugladen und blickte die leeren Straßen auf und ab, ließ die Nachtluft in meine Lunge dringen und überlegte, ob jemand es merken würde, wenn ich einfach über die Mauer des Holzlagers kletterte, um mir zu holen, was ich brauchte. Ich wollte das Holz ja nicht stehlen – am nächsten Tag würde ich alles ordnungsgemäß bezahlen. Aber kaum hatte ich diesen Gedanken gedacht, da wusste ich auch schon, dass ich ihn unmöglich in die Tat umsetzen konnte. Meine Beine waren nicht mehr die Beine, die sie früher einmal gewesen waren. Ich konnte nicht mehr über die Mauer springen, ich konnte nicht einmal hinüberklettern. (Selbst als junger Mann hatte ich über Vierhundert-Meter-Hürden ja nur die Silbermedaille gewonnen, und jetzt ging gar nichts mehr, weil ich so alt war.) Der Plan war unausführbar.
In meiner Ratlosigkeit schaute ich zu dem Baum, der vor mir stand. Mein Blick fiel auf einen dicken Zweig. Konnte die Lösung dermaßen einfach sein? Es war fast so, als würde der Zweig mich rufen. Nimm mich!, sagte er. Komm schon, brich mich ab!
Und das tat ich dann auch.
Ich packte den Zweig und fühlte plötzlich eine enorme Kraft in mir. Mühelos trennte ich ihn vom Stamm, und einen Moment lang blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte auf das saubere, kompakte Stück Holz, das ich nun in Händen hielt. Dann eilte ich zurück in den Laden, schloss die Tür hinter mir, ging hinunter ins Untergeschoss und begann zu arbeiten.
Ich wusste ganz genau, was für eine Marionette ich machen wollte. Ich sah die geraden Beine vor mir, mit einem Gelenk im Knie, das zweite Paar Füße, das Poppa für mich schnitzen musste, weil ich in meiner Dummheit nicht gemerkt hatte, wie das erste Paar verbrannte, während ich schlief. Mich an den glatten, zylindrischen Körper zu erinnern fand ich kinderleicht, ebenso an die dünnen Arme mit den einfachen Händen. Das lustige, neugierige Gesicht; die freche Nase, die immer länger wurde, wenn ich log. Es war alles da, ich hatte alles in meinem Gedächtnis gespeichert. Ich konnte es schaffen. Immerhin war ich ein sehr guter Holzschnitzer, und bis jetzt hatte mich noch nie ein Projekt überfordert.
»Wenn ich es richtig mache …«, sagte ich mir, während ich schnitzte. »Wenn ich ihn perfekt hinkriege, dann kann es sein – ja, könnte es sein, dass …«
Und lange sah es so aus, als würde es klappen. Die Beine sahen aus wie die richtigen Beine; der Körper sah aus wie der richtige Körper; das Gesicht sah aus wie das richtige Gesicht. Aber als ich mit dieser ersten Marionette fertig war und einen Schritt zurücktrat, staunte ich sehr über das, was ich sah. Auf rätselhafte Weise hatte sich die Marionette in einen Fuchs verwandelt – es war der Fuchs, den ich genau kannte, der Fuchs, der mich vor vielen, vielen Jahren überredet hatte, meine fünf Goldmünzen auf dem Feld der Wunder zu vergraben, sie zu gießen und dann ein paar Stunden wegzugehen, damit sie sich in meiner Abwesenheit in fünftausend Goldmünzen verwandeln konnten. Der Fuchs, der mich bestohlen hatte, weil ich so ahnungslos war.
»Aber wie ist das passiert?«, fragte ich mich kopfschüttelnd. Ich nahm mir vor, mich am nächsten Abend stärker auf meine Arbeit zu konzentrieren. Dann würde ich mit Sicherheit die perfekte Marionette schnitzen.
Von da an versuchte ich jeden Abend, eine hölzerne Version meines früheren Selbst zu schaffen, aber wenn ich fertig war und mir anschaute, was ich gemacht hatte, war es jedes Mal eine ganz andere Marionette. Zum Beispiel ein Bahnhofsvorsteher. Oder eine trauernde Witwe. Eine Frau, die an einem Schreibtisch sitzt und für ihren Geliebten, der auf See geblieben ist, ein Sonett schreibt. Eine Feder, die vom Wind davongetragen wird. Ein Klavier, das gestimmt werden muss. Die Statue des Zeus von Olympia. Charles Lindbergh, wie er mit der Spirit of St Louis abhebt. Es spielte dabei keine Rolle, wie die Marionette am Anfang aussah und wie konzentriert ich daran arbeitete – am Schluss kam immer etwas völlig anderes heraus, etwas komplett Unerwartetes.
Und jeden Abend brach ich wieder einen Zweig von dem Baum ab und begann von neuem. Und nach ein paar Tagen war der Zweig am Morgen wieder nachgewachsen.
So geht das jetzt schon seit vielen Jahren. Ich habe den Laden mit den Marionetten ausgestattet, die meine Hände aus Poppas Baum geschnitzt haben, und dabei bin ich älter geworden, immer älter, bis ich schließlich begriffen habe, dass meine Bemühungen vergeblich sind.
Ich habe mich damals entschieden. Ich bin ein richtiger Junge geworden, und ich kann nie wieder eine Holzpuppe sein.
Und wie Dr. Wings so treffend sagte – ein richtiger Junge wird ein richtiger Mann, und ein richtiger Mann wird ein richtiger alter Mann, und dann –


Kapitel 24
Noah und der alte Mann
»Ich weiß, was dann kommt«, sagte Noah mit gesenktem Blick. Er spürte, wie sein Herz in der Brust ein bisschen schneller zu schlagen begann.
»Ja, das glaube ich dir«, sagte der alte Mann und lächelte dem Jungen zu. Seine freundlichen Augen gaben Noah ein Gefühl der Geborgenheit. »Meinst du nicht, es ist jetzt Zeit, nach Hause zu gehen? Damit du bei deiner Mutter bist, solange du noch kannst?«
Noah stand auf. Er war müde und verwirrt. Was für ein Tag. So viele Überraschungen, so viele Abenteuer. Er hatte alle möglichen Leute kennengelernt und erstaunliche Dinge erlebt, und jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher, als alles, was er erlebt hatte, jemandem zu erzählen. Jemandem, den er liebte.
»Ich hätte gern einen Spielzeugladen«, sagte er nach einer Weile mit einem begeisterten Ausdruck auf dem Gesicht. »Es ist bestimmt toll, in einem Laden wie Ihrem zu arbeiten.«
»Ich dachte, du willst Astronom werden«, sagte der alte Mann.
»Das ist nur einer von den Berufen, die ich mir überlege«, sagte Noah. »Vielleicht ist er gar nicht der richtige für mich. Die Sache ist die – ich mag Spielsachen sehr gern. Und ich kann sehr gut mit Holz umgehen. Vielleicht finde ich mal einen Job wie Ihren.«
»Kann sein«, sagte der alte Mann und schaute zu Alexander, der Uhr. »Meine Güte, ist es schon so spät?«, rief er. »Bald ist es Zeit fürs Abendessen.«
»Aber wir haben doch gerade erst zu Mittag gegessen«, sagte Noah. Er konnte unmöglich schon wieder etwas essen, sonst würde er sofort platzen.
»Und die Sonne geht unter.« Der alte Mann schaute aus dem Fenster und zum Himmel hinauf, der langsam schon dunkelblau wurde, und am Horizont ballten sich ein paar schwarze Wolken. »Ich muss demnächst mit meinen sportlichen Aktivitäten beginnen.«
»Heißt das, Sie laufen immer noch?«, fragte Noah erstaunt. Wenn man den alten Mann anschaute, konnte man sich kaum vorstellen, dass er schnell rannte. Schon allein, weil er ein bisschen buckelig war, und auf der Treppe hatte er sich auch nur in einem sehr gemäßigten Tempo vorwärtsbewegt.
Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, nein – laufen kann ich nicht mehr. Aber ich mache jeden Abend einen Spaziergang. Einfach nur durchs Dorf, mehr nicht. Um ein bisschen frische Luft in die Lunge zu bekommen und um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Vielleicht hast du Lust, mich heute Abend zu begleiten?«
Noah schaute auf die Uhr. Er hatte geplant, dass er von zu Hause weggehen würde, um ein Dorf zu suchen, das ihm gefiel. Weiter hatte er nicht gedacht. Und nachdem er jetzt das Dorf gefunden hatte, wusste er gar nicht, was er als Nächstes tun sollte. »Ja, gern«, sagte er und nahm seine Jacke von dem Garderobenständer, der genau im richtigen Moment angerannt kam. »Wahrscheinlich würde mir ein Spaziergang guttun, weil ich so viel gegessen habe, aber danach muss ich mich wirklich auf den Weg machen.«
»Ja, natürlich«, sagte der alte Mann und nahm ebenfalls seinen Mantel und seinen Schal vom Garderobenständer. »Vielen Dank, William«, sagte er zu dem Ständer. Dieser nickte mit dem Kopf, an dem die Hüte hingen, und rannte wieder zurück in die Ecke des Spielzeugladens. »Ein Junge, der von zu Hause wegläuft, muss immer in Bewegung bleiben. Er kann nirgends haltmachen, weil er sonst womöglich gefunden wird. Und wenn er irgendwo zu lang bleibt, dann läuft er Gefahr, Freundschaften zu schließen.«
»Ich könnte bestimmt irgendwo haltmachen«, erwiderte Noah schnell. »Nach einer Weile hören sie auf, mich zu suchen.«
»Ach, mein lieber Junge«, erwiderte der alte Mann und lachte leise. »Wenn du das denkst, dann kennst du deine Eltern aber schlecht. Sie werden nie aufhören, dich zu suchen. Sie wollen dich unbedingt zurückhaben. Und – hast du jetzt alles, womit du gekommen bist?«
Noah schaute sich noch einmal im Laden um und nickte. Eigentlich wollte er nicht gehen, aber er wusste, dass er nicht allein dableiben konnte. Der Spielzeugladen war seltsam und sehr verwirrend, aber trotzdem fühlte er sich hier geborgen.
»Gut«, sagte der alte Mann. »Dann gehen wir mal.«
Sie traten hinaus in die kühle Abendluft. Auf der Straße war alles ruhig, nirgends eine Spur von dem hilfreichen Dackel oder von dem hungrigen Esel oder von den Dorfbewohnern, die sich am Nachmittag vor dem Laden versammelt hatten.
»Schließen Sie nicht die Tür ab?«, fragte Noah. »Falls ein Einbrecher kommt?«
»Die einfachste Art, einen Einbruch zu verhindern, ist, die Tür nicht abzuschließen«, erklärte der alte Mann und wandte sich nach rechts. »Das ist völlig logisch, aber keiner denkt daran. So, und jetzt komm, wir gehen in diese Richtung.«
Sie gingen an Poppas Baum vorbei, und Noah schaute ihn sich noch einmal genau an. Eigentlich sah er aus wie ein ganz normaler Baum, obwohl man nicht leugnen konnte, dass von ihm ein helleres Leuchten ausging als von den Bäumen in dem Wald bei ihm zu Hause.
»Ich würde gern mal versuchen, aus dem Holz von diesem Baum etwas zu schnitzen«, sagte Noah.
»Ach, das geht leider nicht, fürchte ich«, sagte der alte Mann kopfschüttelnd. »Dieser Baum gehört ausschließlich dem Spielwarenladen. Und man kann nicht einfach Spielzeug oder Marionetten schnitzen. Das muss man viele Jahre üben, bis man sein Handwerk meisterhaft beherrscht«, fuhr er fort. »Man muss hart arbeiten. Und außerdem braucht man Zugang zu viel gutem Holz.«
»Das trifft sich gut!« Noah strahlte. »Mein Vater ist doch Holzfäller, und unser Haus steht am Waldrand, das heißt, ich habe mehr als genug Holz. Wenn ich es wirklich versuchen möchte, heißt das.«
»Man braucht außerdem auch noch gutes Handwerkszeug«, fügte der alte Mann hinzu. »Ein solides Schnitzeisen, einen starken Hobel, mehrere scharfe Messer. Und natürlich Farbe. Erstklassige Farbe.«
»Onkel Teddy!«, rief Noah.
»Onkel – wie bitte?«
»Onkel Teddy! Er hat ein Farbengeschäft. Mit mehr als dreitausend verschiedenen Farben. Wenn wir’s nicht haben, existiert es nicht, Kumpel – das ist sein Motto.«
»Außerdem«, sagte der alte Mann nach einer kurzen Pause, »– außerdem muss man sehr gut rechnen können, wenn man ein Geschäft hat. Sonst kann man keine Buchführung machen.«
»Ich kann nicht besonders gut rechnen«, gab Noah zu. »Aber so langsam werde ich besser. In der Schule, meine ich. Mein Lehrer hat gesagt, allmählich komme ich auf den richtigen Trichter. Jedenfalls bei Bruchrechnungen und Dezimalzahlen. Aber das mit der Trigonometrie, das habe ich leider immer noch nicht kapiert.«
»Ach, Trigonometrie ist für einen Jungen ungefähr so nützlich wie ein Fahrrad für einen Fisch«, sagte der alte Mann. »Da würde ich mir an deiner Stelle nicht allzu große Sorgen machen. Aber es ist auch wichtig, dass man gut schreiben kann«, fügte er hinzu. »Damit man Briefe an seine Lieferanten schreiben kann.«
In Noahs Kopf sprudelten die Ideen nur so. Den Blick auf den Boden gerichtet trommelte er mit den Fäusten auf seine Oberschenkel, während er seine Optionen durchging.
»Ich frage mich …«, begann er. »Ich frage mich, ob ich vielleicht doch zurückgehen soll … na ja, jedenfalls für eine Weile. Also, bis ich ein, zwei Jahre älter bin, länger nicht. Bis ich noch besser rechnen kann, zum Beispiel.«
»Und noch besser schreiben«, sagte der alte Mann.
»Und noch besser schreiben«, wiederholte Noah. »Vielleicht werde ich dann auch so ein guter Holzschnitzer wie Sie. Und eines Tages kann ich meinen eigenen Spielzeugladen aufmachen!«
»Kann sein«, sagte der alte Mann und blieb schwer atmend an der Kreuzung stehen. »Da sind schon viel merkwürdigere Dinge passiert. Ich habe zum Beispiel einmal gesehen, wie sich eine Raupe mit einem Wal gestritten hat. Und sie hat gewonnen! Hast du was dagegen, wenn wir hier eine kurze Pause einlegen?«, fragte er dann. »Ich bin ein bisschen müde.«
»Kein Problem«, sagte Noah. Ein paar Schritte entfernt stand eine Bank. »Wir können uns da drüben hinsetzen.«
Der alte Mann nickte. Sie gingen zu der Bank und setzten sich. »Schon besser«, seufzte er. »Es ist schrecklich, alt zu werden. Man stelle sich vor – ich war früher der beste Läufer aller Zeiten, und jetzt schaffe ich es nicht mal mehr bis an den Dorfrand, ohne eine Pause einzulegen und mich auszuruhen – also, damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.«
Noah schaute den alten Mann an und überlegte, weil er seine Frage auf jeden Fall richtig formulieren wollte. »Denken Sie …?«
»Manchmal schon«, gab der alte Mann zu. »Aber nur, wenn ich es gar nicht vermeiden kann.«
»Nein«, sagte Noah kopfschüttelnd. »Was ich fragen wollte, war – denken Sie, ich könnte hier bei Ihnen bleiben?«
»Wie bitte – hier?« Der alte Mann schaute sich um. »Auf dieser Bank an einer Kreuzung? Das klingt nicht wie ein besonders vernünftiger Plan.«
»Nicht hier«, sagte Noah. »Ich meine, im Spielzeugladen. Ich könnte hierherziehen und bei Ihnen wohnen, und Sie könnten mich ausbilden. Ich würde alles lernen, was man über Holz und Schnitzen wissen muss, und ich könnte den Laden offen halten, wenn Sie mal Urlaub machen wollen.«
»Ich habe nicht die Absicht, noch mal Urlaub zu machen«, sagte der alte Mann und tätschelte lächelnd die Hand des Jungen. »Meine Reisezeit liegt hinter mir, fürchte ich.«
»Aber ich könnte den Laden nachts übernehmen. Wenn Sie schlafen. Er wäre dann vierundzwanzig Stunden am Stück geöffnet.«
»Ich glaube nicht, dass wir dafür genug Kundschaft haben«, erwiderte der alte Mann mit ernster Miene. »Nein, ich glaube nicht, dass das geht, mein Junge. Es scheint mir keine besonders vernünftige Idee zu sein.«
»Dann könnte ich vielleicht einfach nur Ihr Lehrling werden«, schlug Noah vor. »Sie bringen mir alles bei, was Sie wissen. Ich könnte eine große Hilfe für Sie sein und –«
»Noah«, sagte der alte Mann mit einem freundlichen Lächeln, »du vergisst, dass du schon ein Zuhause hast.«
»Hab ich das?«, fragte der Junge.
»Ja, natürlich.«
»Ich weiß nicht, ob es sich noch wie ein Zuhause anfühlt«, sagte Noah. Er kniff die Augen zusammen und schaute die Straße hinunter – mit vielen Kurven und Windungen führte sie ins zweite Dorf zurück und dann ins erste Dorf und dann in den Wald und schließlich zu dem Haus mit den Steinmauern, wo seine Mutter im Bett lag.
»Es fühlt sich vielleicht anders an«, sagte der alte Mann. »Aber das heißt nicht, dass du nicht dorthin zurückgehen sollst. Ich habe meinen armen Vater so lang allein gelassen, und als ich zurückgekehrt bin – nun, da war es zu spät für uns. Ich wollte die Welt sehen und habe mich nur für meine eigenen Wünsche interessiert. Ich glaube nicht, dass du die Welt sehen willst, oder?«
»Doch!«, rief Noah. »Jedenfalls irgendwann«, fügte er etwas leiser hinzu.
»Und wenn du das tust, wenn du immer weiter weggehst – glaubst du nicht, dass irgendwann der Tag kommt, an dem du es genauso tief bereust, wie ich mein Verhalten bis heute bereue?«
Noah nickte. Es stimmte, dass er sich schon jetzt nach zu Hause zurücksehnte, nach seinem eigenen Bett. Und obwohl er nicht wusste, wie die Geschichte mit seiner Mutter enden würde – jetzt war sie ja noch da, sie war nicht weggegangen. Und sie hatte recht gehabt, als sie sich wünschte, mit ihm so viel Zeit wie möglich zu verbringen, als sie es noch konnte. Das sollte er jetzt auch tun. Er wusste nicht, wie viel länger sie noch zusammen sein konnten, aber selbst wenn es nur noch ein Tag war oder zwei Tage, genügte das vielleicht, um Erinnerungen fürs ganze Leben zu sammeln.
Noah klopfte ein paarmal mit dem Fuß auf den Boden, machte den Mund auf, klappte ihn wieder zu, auf und zu, überlegte, und dann traf er eine Entscheidung.
»Ich habe beschlossen, nach Hause zu gehen«, verkündete er und stand auf.
»Sehr vernünftig«, sagte der alte Mann.
»Aber denken Sie …?« Noah schaute seinen neuen Freund hoffnungsvoll an. »Denken Sie, dass ich irgendwann hierher zurückkommen kann? Zu Besuch? Damit ich Ihnen bei der Arbeit zuschauen kann? Ich kann bestimmt viel von Ihnen lernen.«
»Ja, natürlich«, sagte der alte Mann. »Aber du musst mir verzeihen, wenn ich den größten Teil meiner Zeit damit verbringe, an irgendwelchen Holzstücken herumzuschnitzen. Ich kann einfach nicht anders.«
Noah grinste und schaute in die Richtung, aus der er gekommen war. Es war jetzt schon richtig dunkel, aber irgendwie hatte er keine Angst mehr. Er wusste, dass ihm nichts zustoßen würde.
»Möchten Sie, dass ich Sie zum Spielzeugladen zurückbegleite?«, fragte er. »Wenn Sie wollen, kann ich das gern tun.«
»Nein, nein, mein Junge.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Sehr nett, dass du mir das anbietest, aber ich bleibe lieber noch ein bisschen hier sitzen, glaube ich, und genieße die Abendluft. Mein Freund, der Esel, kommt oft abends um diese Zeit hier vorbei. Ich denke, er wird bald auftauchen. Dann können wir uns ein bisschen unterhalten, bevor ich wieder nach Hause gehe.«
»Also gut«, sagte Noah und schüttelte ihm die Hand. »Danke für heute. Für das Mittagessen, meine ich. Und dass Sie mir Ihren Spielzeugladen gezeigt haben.«
»Gern geschehen«, sagte der alte Mann.
»Ich mache mich dann mal auf den Weg«, sagte Noah. Und schon lief er die Straße hinunter, in die Dunkelheit. Er rannte, so schnell er nur konnte, und verschwand in der Nacht.
 
Noah Barleywater kam spätabends nach Hause, nachdem die Sonne untergegangen war, nachdem die Hunde eingeschlafen waren, nachdem der Rest der Welt bereits ins Bett gegangen war.
Er rannte den Gartenweg entlang, der zum Haus führte. Nichts war zu hören, nur das Zirpen der Grillen und das Rufen der Eulen, und er schaute hinauf zu dem einzigen Licht, das noch brannte, im oberen Schlafzimmer, in dem seine Eltern schliefen. Kurz blieb er stehen und blickte hoch. Er musste heftig schlucken, weil er so aufgeregt war. Ob er viel Ärger bekommen würde, weil er weggelaufen war? Aber eigentlich war es ihm egal. Das Einzige, was jetzt zählte, war, dass er nicht zu lange gewartet hatte. Er hatte Angst, ins Haus zu gehen, falls das Schlimmste schon geschehen war. Wahrscheinlich wäre er noch stundenlang in der Kälte stehen geblieben, aber bald darauf öffnete sich die Haustür, sein Vater schaute heraus und sah Noah da stehen, allein in der Dunkelheit.
»Noah«, rief er leise. Noah kaute auf der Unterlippe herum, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.
»Es tut mir so leid«, flüsterte der Junge schließlich. »Ich hatte Angst. Deshalb bin ich weggelaufen.«
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte sein Vater. Er klang überhaupt nicht wütend, sondern erleichtert. »Ich wollte schon nach dir suchen, aber irgendetwas hat mir gesagt, du bist in Sicherheit.«
Da stellte Noah die Frage, vor der er sich am meisten fürchtete. »Ich komme nicht zu spät, oder? Ich habe noch genug Zeit, um –«
»Du kommst nicht zu spät«, sagte sein Vater und lächelte ein bisschen. »Sie ist immer noch bei uns.«
Noah stieß einen Seufzer aus und ging ins Haus. Da legte ihm sein Vater die Hände auf die Schultern und schaute ihm in die Augen. »Aber – es wird nicht mehr lang dauern, Noah. Das ist dir klar, oder? Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Noah nickte. »Ich weiß«, sagte er.
»Dann gehen wir mal nach oben«, sagte sein Vater und legte den Arm um ihn. »Sie will uns sehen. Bald muss sie sich von uns verabschieden.«
Zusammen gingen sie hinauf zum Elternschlafzimmer, und Noah stand in der Tür und schaute seine Mutter an.
Lächelnd drehte sie den Kopf zu ihm. »Da bist du ja. Ich hab’s gewusst, dass du zu mir nach Hause kommst.«


Kapitel 25
Die letzte Marionette
Der alte Mann blieb noch eine Weile auf der Bank sitzen und dachte über die Ereignisse des Tages nach. Erst als seine Freunde, der Dackel und der Esel, kamen, stand er auf, um wieder in den Spielzeugladen zurückzugehen.
»Der Junge ist nach Hause gegangen?«, fragte der Dackel und blickte sich um, ob sie auch wirklich allein waren. »Ich habe mir schon gedacht, dass er sich wieder verabschiedet.«
»Ja«, sagte der alte Mann und hob die Hand, um die Kuckucksuhr zu begrüßen, die jetzt über ihm schwebte, um ihm mitzuteilen, dass wieder eine Stunde vergangen war.
»Ich habe den Leuten, die am Waldrand leben, noch nie so ganz getraut«, bemerkte der Esel. »Sie kommen mir alle sehr unappetitlich vor. Ich war schon ein paarmal dort, nur um zu sehen, wie es da so ist, und mir ist aufgefallen, dass sie ganz ungewöhnliche Dinge tun. Ob du’s glaubst oder nicht – einmal habe ich eine junge Frau gesehen, die spazierte mit einem Labrador durch die Gegend, aber sie führte den Hund an einer Leine, als würde er ihr gehören oder was.«
»Ja, das sind wirklich seltsame Sitten«, stimmte ihm der alte Mann zu. »Aber im Grunde sind sie gar nicht so übel. Vergiss nicht – ich habe früher auch dort gelebt. Poppa und ich, wir hatten ein kleines Häuschen, und von meinem Zimmerfenster aus konnte ich sehen, wie sich der Wald vor mir ausdehnte. Das war alles gar nicht übel.«
»Ja, aber dann seid ihr hierhergekommen«, sagte der Dackel. »Ihr wart gescheit.«
»Das hat mein Vater entschieden, nicht ich«, erwiderte der alte Mann. »Aber ich bin sehr froh, dass er mit mir in dieses Dorf gezogen ist.«
»I-aaah! I-aaaah!«, rief der Esel, der sich richtig hineinsteigerte.
»Nein, nein«, sagte der alte Mann kopfschüttelnd. »Nein, da kann ich dir nicht zustimmen. Es wäre sicher anders gewesen. Aber ich hätte nirgendwo sonst leben wollen als hier. Das war genau das Richtige für mich, das Leben im Spielzeugladen. Ich bin glücklich hier.« An der Eingangstür blieb er stehen und schaute an dem kleinen, seltsam gebauten Haus hinauf, das sein Poppa mit so viel Liebe gebaut hatte, und er spürte, wie die quälende Reue sich wieder meldete.
Der Dackel drehte sich noch einmal um, bevor er davontrottete. »Denkst du, er kommt irgendwann zurück?«, fragte er. »Der Junge, meine ich. Kommt er wieder hierher, um uns zu besuchen?«
»Kann sein«, sagte der alte Mann mit einem Lächeln. »Er hat ja hierhergefunden – wer weiß, vielleicht findet er den Weg auch ein zweites Mal? Gute Nacht, Freunde. Wir sehen uns morgen wieder.«
Inzwischen war es fast Mitternacht, und nach dem anstrengenden Tag fühlte er sich ziemlich müde. Er hatte noch nie so lang Besuch gehabt, und davon war er jetzt ganz erschöpft. Aber für ihn gab es keinen Abend, an dem er nicht noch ein bisschen schnitzte, bevor er ins Bett ging. Also brach er einen Zweig von Poppas Baum ab – das war leicht für seine Hände, wie immer – und schloss die Tür hinter sich, ehe er hinunterging in seine Werkstatt. Dort setzte er sich hin, nahm Schnitzeisen und Hammer in die alten Hände und begann zu arbeiten, entfernte die Rinde und glättete das Holz, dann begann er mit einer neuen Figur.
Es dauerte nicht lang, bis das Holz die Gestalt eines Jungen annahm – doch das war ja am Anfang immer so. Erst später verwandelte sich sein Werk dann immer in etwas völlig anderes.
Trotzdem arbeitete der alte Mann weiter.
Was für eine dumme Marionette er doch gewesen war, dachte er, und Erinnerungen an sein früheres Leben gingen ihm durch den Sinn, während er schnitzte. Warum hatte er sich dafür entschieden, als Junge und dann als Mann zu leben, statt als Holzpuppe die wunderbaren Abenteuer zu erleben, die er bis in alle Ewigkeit hätte haben können? Wie viele Orte hätte er besuchen können, wie viele Freundschaften hätte er schließen können! Warum hatte er gedacht, es wäre besser, ein Mensch aus Fleisch und Blut zu sein? Wie sollte man das begreifen? Tiefe Trauer überkam ihn, wie ein bleischweres Gewicht, aber er versuchte, diese Empfindungen zu unterdrücken, und arbeitete entschlossen weiter.
Wie ungewöhnlich!, dachte er, als er sich dem Ende näherte. Die Puppe kommt mir so bekannt vor. Aber jeden Moment wird sie sich verändern, oder?
Er legte das Schnitzeisen und seine Messer weg und hielt die Marionette hoch, um sie zu betrachten. Ein kleiner Junge, mit geraden Beinen und einem Gelenk in den Knien, ein glatter, zylindrischer Körper und zwei dünne Arme mit einfachen Händen dran. Ein lustiges, neugieriges Gesicht. Eine freche Nase. Und jetzt ein fröhliches Grinsen. Endlich hatte er es geschafft.
»Pinocchio«, sagte er.
   


Abb. 13 PINOCCHIO-MARIONETTE


Kapitel 26
Zehn Jahre später
Der Brief kam an seinem achtzehnten Geburtstag. Noah lag noch im Bett und dachte daran, wie er als kleines Kind an diesem Tag immer ganz früh aufgewacht und dann nach unten gerannt war, um zu sehen, was für Geschenke dort auf ihn warteten. Aber dieses Jahr wollte er es anders machen. Immerhin war er jetzt ein Mann, und da wäre es albern, so schnell hinunterzurennen. Beim Gedanken daran, dass seine Mutter ihm immer ein ganz spezielles Geburtstagsfrühstück gemacht hatte, musste er lächeln. Die Erinnerung machte ihn nicht mehr traurig, im Gegenteil, das Lächeln auf seinem Gesicht wurde immer breiter. Wie glücklich seine ersten acht Lebensjahre gewesen waren – diese Jahre, die ganz entscheidend dazu beigetragen hatten, dass er der Mensch wurde, der er jetzt war.
Er hatte wirklich großes Glück gehabt, fand Noah. Manche Leute besaßen überhaupt keine schönen Erinnerungen. Er hatte acht Jahre mit seiner Mutter und achtzehn mit seinem Vater. Gar nicht so schlecht, wenn man es sich richtig überlegte.
Noah stand auf und ging zu seinem Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers. Komisch, dachte er, als er sein Schnitzeisen da liegen sah, denn er war sich sicher, dass er es am Abend unten in der Werkstatt gelassen hatte. Hat Papa es nachts raufgebracht?
In dem Moment klopfte es an der Tür, und sein Vater kam herein, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren. Es gab Geschenke von Tante Joan, Cousin Mark, Onkel Teddy. Und dann noch einen rätselhaften Umschlag.
»Von wem ist er?« Noah nahm den Umschlag und starrte gebannt darauf, wie auf eine Zeitbombe, die jeden Moment losgehen konnte.
»Keine Ahnung«, sagte sein Vater. »Er ist mit Eilboten gekommen, ganz früh schon. Mach ihn auf – dann weißt du es.«
Noah schob den Finger unter das Siegel und holte ein langes Schreiben heraus, das er schnell überflog. Seine Augen wurden immer größer, und er fing noch einmal von vorne an. Diesmal las er ganz genau.
»Was steht da?«, wollte sein Vater wissen, aber Noah schüttelte nur stumm den Kopf und gab ihm den Brief.
»Ich glaube, du musst es selbst lesen«, sagte er.
 
Am nächsten Tag holte Noah Barleywater die Schlüssel zu Pinocchios Spielzeugladen ab und machte sich auf den Weg zum Dorf. Sein Vater wollte ihn gern begleiten, doch Noah lehnte sein Angebot ab, nein, nicht heute, sagte er. Heute wollte er lieber allein hingehen. Es war zehn lange Jahre her, dass er den Laden das erste Mal betreten hatte. Es war ein komisches Gefühl, wenn er an den Tag dachte, an dem er als Kind in das Dorf gekommen war und den Holzschnitzer kennengelernt und überhaupt viele merkwürdige Dinge erlebt hatte. Dem alten Mann hatte Noah versprochen, wiederzukommen und ihn zu besuchen, aber kaum war er wieder zu Hause, hatten sich die Erinnerungen an diesen Tag in Luft aufgelöst und waren schließlich ganz verschwunden. Er hatte eigentlich nie mehr an diesen Tag gedacht, auch nicht, als er mit seinem Vater darüber redete, dass er gern mit Holz arbeiten würde. Er hatte im Untergeschoss einen Bereich eingerichtet, wo er sich selbst in Grundzügen die Geheimnisse des Hobelns und Fräsens, des Schnitzens und Schneidens, des Anmalens und Gestaltens beibrachte – die ganzen Techniken, die man beherrschen musste, wenn man Spielzeug herstellen wollte. Er war inzwischen sehr gut und verkaufte seine Sachen bei Frühlingsfesten und auf den verschiedenen Märkten in der Stadt.
   


Abb. 14 WERKZEUG, das man zum Holzschnitzen braucht
Erst als er am Morgen seines achtzehnten Geburtstags den Brief erhielt, in dem stand, dass er den gesamten Laden geerbt hatte, mit allem Drum und Dran, kamen die Erinnerungen zurück. Eine Klausel enthielt die Erbschaft allerdings: dass er den Laden wieder öffnen solle und nur Holzspielzeug und Marionetten verkaufen dürfe. Kein Plastik, kein Metall, nur Holz.
»Na, das kann ich!«, sagte er überglücklich. Er hatte sowieso vorgehabt, von Beruf Spielzeugmacher zu werden, und hier war der perfekte Ort, um diesen Traum zu verwirklichen.
Der Laden war abgeschlossen. Noah steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete behutsam die Tür. Er nahm sich vor, sie bald zu ölen, weil sie so quietschte. Er schaute nach oben: Die Glocke stieß zuerst einen tiefen Seufzer aus und bimmelte dann wie verrückt. Noah lächelte ihr zu und nahm sich vor, demnächst mal mit ihr über ihre Arbeitseinstellung zu reden. Dass im Inneren des Ladens der Fußboden und alle Tische und Regale mit Staub bedeckt waren, verwunderte ihn nicht weiter.
Na ja, ein gründlicher Frühjahrsputz und alles ist geregelt, dachte er und fing an, die alten Spielsachen aus den Regalen zu holen und sie ordentlich im Hinterzimmer zu stapeln. So begann er, den Laden wieder in seinen früheren gloriosen Zustand zu versetzen und sein neues Leben als Spielzeugmacher einzuläuten.
Er verbrachte den Rest seiner Tage dort, versteht sich, glücklich und zufrieden, und arbeitete mit Holz, Messer, Schnitzeisen und Hobel. Ein Leben voller Freude, so wie eigentlich alle Leben sein sollten. Und im Gegensatz zu seinem Vorgänger machte er nie ein Spielzeug, das nicht verkauft wurde, und schon bald wurde Pinocchios Spielzeugladen – den Namen behielt er bei – eins der erfolgreichsten Geschäfte in einem Umkreis von dreiundfünfzig Meilen. Die einzigen Marionetten, die im Lauf der Jahre nie heruntergenommen wurden, waren die Figuren, die Gevatter Gepetto, der Poppa des alten Mannes, geschnitzt hatte, die seltsame Versammlung, mit welcher der alte Mann ihn an dem Tag, den sie gemeinsam verbrachten, bekannt gemacht hatte: Mrs Shields, Mr Wickle, der Königssohn, Mr Quaker, Dr. Wings … Sie wurden alle nie gestört. Kein Kunde nahm sie in die Hand. Kein Besucher schaute auch nur in ihre Richtung. Es war fast so, als würden die Leute diese Holzpuppen gar nicht sehen. Aber Noah ließ sie im Laden, als Erinnerungsstücke, weil sie zu einem Tag gehörten, den er nie wieder vergessen wollte.
An dem Morgen, als Noah ankam, war alles, was der alte Mann zurückgelassen hatte, noch im Laden, und Noah kümmerte sich um jedes einzelne Stück, als wäre es aus Gold. Bis auf eine Ausnahme: eine Puppe, die Noah gar nicht bemerkte, als er das erste Mal zur Tür hereinkam.
Es war eine hölzerne Marionette. Sie hockte auf der Theke und hatte in den zehn langen Jahren, bevor Noah die Erbschaft antrat, viel Staub angesammelt.
Eine Marionette von einem Jungen mit geraden Beinen, mit Gelenken in den Knien und mit einem glatten, zylindrischen Körper.
Der Junge saß da, als Noah den Laden betrat, um sein neues Zuhause zu begutachten. Und weil Noah die Tür weit offen stehen ließ, konnte jeder, der wollte, hereinkommen oder hinauslaufen.
Und als er sich wieder umdrehte –
da war, wie von Zauberhand –
die Pinocchio-Puppe –
verschwunden.
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